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				Zu diesem Buch

				Special Agent Jess Harris arbeitet als Profilerin für das FBI – und ist mit Abstand die Beste ihres Fachs. Doch in einem wichtigen Fall unterläuft ihr ein gravierender Fehler. Durch ihre Schuld kommt ein gefährlicher Serienkiller, der seine weiblichen Opfer gnadenlos foltert, vergewaltigt und schließlich ermordet, wieder auf freien Fuß. Jess’ Job steht auf dem Spiel, und da kommt es ihr gerade recht, dass sie von Polizeichef Dan Burnett zu Hilfe gerufen wird. In der Heimatstadt der FBI-Agentin, Birmingham in Alabama, sind vier Mädchen unter eigenartigen Umständen verschwunden, und Jess soll ihre Fähigkeiten als Profilerin einsetzen, um die Vermissten zu finden. Noch fehlt jede Spur, aber Jess schafft es, bisher unentdeckte Hinweise auszugraben, die zu einem Durchbruch in dem Fall führen könnten. Da wird die FBI-Agentin von ihrer Vergangenheit eingeholt: Der Serienmörder, der ihretwegen freigelassen wurde, hat nun Jess im Visier und bedroht sie und alle, die ihr nahestehen…
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				Birmingham, Alabama,

				Mittwoch, 14. Juli, 13:03 Uhr 

				Special Agent Jess Harris’ Karriere war durchs Klo gerauscht, zusammen mit dem hastig heruntergeschlungenen Frühstück, das sie auf einer Rasthoftoilette auf der anderen Seite von Nashville wieder von sich gegeben hatte. 

				Gott, so war das alles nicht geplant gewesen. 

				Jess bekam keine Luft. Sie sagte sich, dass sie aus dem Wagen aussteigen oder ein Fenster herunterlassen musste, doch ihr Körper wollte keinem einzigen einfachen Befehl gehorchen. 

				Die glühend heißen fünfunddreißig Grad, die den Asphalt und Beton der Stadt aufheizten, herrschten knapp zwei Sekunden, nachdem sie geparkt und den Motor ausgestellt hatte, auch im Inneren des Wagens. Was allerdings für das bisschen an Vernunft, das ihr noch geblieben war, wenig Bedeutung zu haben schien, denn zehn Minuten später umklammerten ihre Finger immer noch das Steuer, als hätten die letzten Stunden ihrer zweitägigen Fahrt die Totenstarre ausgelöst. 

				Sie war zu Hause. Zwei Wochen längst überfälligen Urlaubs standen zu ihrer freien Verfügung. Ihre Post wurde im Postamt in Stafford, Virginia, gelagert, wo absolut niemand sie vermissen würde. 

				Trotzdem zögerte sie, den nächsten Schritt zu tun. Doch einfach wieder wegzufahren kam nicht infrage, auch wenn sie genau das jetzt am liebsten getan hätte. 

				Ihr Wort war alles, was ihr noch geblieben war. Eigentlich hätte sie ob der Ungeheuerlichkeit ihrer Lage in hysterisches Gelächter ausbrechen sollen, aber ihre Kehle war wie zugeschnürt, vor Fassungslosigkeit und Entsetzen gleichermaßen. 

				Wenn du das in den Sand setzt, bleibt dir nichts mehr.

				Sie atmete einmal tief durch, löste die Finger vom Lenkrad, nahm ihre Tasche und stieg aus. Eine Hupe dröhnte, und sie drückte sich an den staubigen Kotflügel ihres zehn Jahre alten Audi. Pkws und Lastwagen zischten vorbei, die es noch über die Kreuzung Eighteenth Street und First Avenue schaffen wollten, bevor die Ampel umsprang. Abgase lagen in der feuchten Luft und mischten sich mit der Hitze und dem Lärm der Stadt. 

				Fast hätte sie das Zentrum von Birmingham nicht wiedererkannt. Restaurierte Läden aus einer längst vergangenen Ära standen neben neueren, glänzenden Gebäuden, deren Nüchternheit durch geschickt platzierte Bäume und Büsche gemildert wurde. Ein eleganter Park mit einem imposanten Brunnen lud die Kauflustigen zum Flanieren und Picknicker zum Entspannen ein. Man hatte sich große Mühe gegeben, die heruntergekommenen Straßen, einst das Zentrum der berüchtigten Bürgerrechtsbewegung, in eine möglichst elegante Ausgabe einer stolzen Südstaatenstadt zu verwandeln. 

				Was zur Hölle tat sie hier?

				Zweiundzwanzig Jahre lang hatte sie härter an ihrem Akzent gearbeitet als Professor Henry Higgins’ Blumenmädchen, um jede Spur von Südstaatengenuschel aus ihrer Sprechweise zu tilgen. Ein Psychologiediplom vom Boston College schmückte ihren Lebenslauf, dazu siebzehn Jahre unermüdlicher Schufterei, um sich eine Karriere aufzubauen, für die man sie bewunderte.

				Und wozu das alles? Um dann mit eingezogenem Schwanz hierher zurückgerannt zu kommen, den stolzen Kopf so tief gesenkt, dass sie die hässliche Wahrheit riechen konnte. 

				Nichts hatte sich geändert. 

				All die sprudelnden Brunnen und hübsch dekorierten Schaufenster konnten die Tatsache nicht verbergen, dass dies immer noch Birmingham war – der Ort, den sie zum letzten Mal im Rückspiegel gesehen hatte, als sie achtzehn war –, und auch das rote Vierhundert-Dollar-Kostüm, das sie trug, samt der dazu passenden High Heels, konnte nicht kaschieren, dass sie schmählich in Ungnade gefallen war. 

				Er hatte angerufen, und sie hatte versprochen, sie würde kommen und sich seinen Fall ansehen. Es war das erste Mal, dass er sie um etwas bat, seit sie sich nach dem College getrennt hatten. Dass er sie überhaupt um Hilfe bat, erstaunte sie und tat ihrem gebeutelten Selbstvertrauen gut. Niemand in ihrer Heimatstadt wusste von ihrem Karriere-Debakel oder gar dem Katastrophengebiet, das ihr Privatleben darstellte. Und wenn es nach ihr ging, würde das auch so bleiben. Die Eine-Million-Dollar-Frage allerdings lautete: Wie sollte es danach weitergehen?

				Der Luftstrom eines vorbeifahrenden Autos schlug ihr den Rock um die Beine, was sie daran erinnerte, dass dieser Parkplatz am Straßenrand nicht der geeignete Ort für eine Bestandsaufnahme ihres Lebens war. 

				Also setzte sie ein Pokerface auf, straffte entschlossen die Schultern und marschierte zum Haupteingang des Birmingham Police Departments. Dort blieb sie noch einmal stehen, zögerte kurz, dann riss sie die Tür auf und präsentierte dem Security-Posten ein Lächeln. »Guten Morgen.« 

				»Ihnen auch einen guten Morgen, Ma’am«, erwiderte der Wachmann – Elroy Carter laut des Namensschildes, das an seinem Hemd steckte. »Kann ich bitte Ihren Ausweis sehen? Ihre Tasche können Sie hier ablegen.« Er zeigte auf den Tisch neben sich. 

				Jess reichte ihm ihren Ausweis und stellte ihre Tasche wie angewiesen ab, damit er sie durchsuchen konnte. Da sie schon seit Jahren keine Ohrringe mehr trug und der schlichte Goldring, der aus irgendeinem ihr selbst schleierhaften Grund noch immer an ihrem Finger steckte, keinen Alarm auslöste außer dem in ihrem Kopf, passierte sie anstandslos den Metalldetektor und wartete auf der anderen Seite auf ihre Tasche. 

				»Genießen Sie Ihren Aufenthalt in der magischen Stadt, Agent Harris.« Ein breites Lächeln erhellte das Gesicht des großen Mannes. 

				Wahrscheinlich ein Expolizist im Ruhestand und unverkennbar Südstaatler durch und durch. Er war sichtlich stolz auf seine Arbeit, die jetzige wie die frühere, und seine Brieftasche steckte vermutlich voller Fotos seiner Enkel. Nur eines war ihm nicht sofort anzusehen: ob er Auburn- oder Alabama-Fan war. Im September allerdings würde das so offenkundig sein wie das tiefe Braun seiner Augen. Denn hier in Alabama machte die Footballsaison selbst aus engsten Freunden erbitterte Gegner. 

				»Danke, Mr Carter.« 

				Bitte, Danke und Willkommen – das gehörte im Süden zu den Traditionen, an denen nicht gerüttelt wurde. An einem Fremden vorbeizugehen, ohne ihn zumindest anzulächeln, kam, was Etikette anging, gleich hinter Blasphemie. Sich über die Angelegenheiten eines Nachbarn oder Kollegen auf dem Laufenden zu halten galt auch nicht als Neugier oder gar Einmischung. Ganz und gar nicht. Es wurde sogar erwartet. Denn es geschah selbstverständlich aus reiner Sorge. 

				In spätestens vierundzwanzig Stunden, vermutete Jess, würden Spekulationen über ihren Karriereverlauf das beherrschende Thema des Bürotratschs sein. Dann würde es nicht mehr lange dauern, und man warf ihr mitleidige Blicke zu, lächelte sie aufmunternd an und tat so, als wäre alles bestens. 

				Bestens. Bestens. Bestens. 

				So gern sie es auch vermieden hätte, ihre schmutzige Wäsche in der Öffentlichkeit zu waschen – dass es ihr erspart blieb, war ungefähr so wahrscheinlich wie zweimal am selben Tag von Satellitentrümmern getroffen zu werden. Sobald die Nachricht bei der Associated Press eintraf, würde sich die gesamte Presse darauf stürzen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. 

				Ihr Leben war eine Katastrophe. Sie bezweifelte, dass irgendetwas je wieder bestens sein würde. Doch das war im Moment irrelevant. Sie war als Beraterin in einem Fall hier – einem Fall, der nicht darauf warten würde, dass sie die Scherben ihres Lebens aufsammelte oder ihre Wunden leckte. 

				Jess schob ihre Sorgen beiseite, wappnete sich und ging zu der Reihe von Aufzügen, die sie in den vierten Stock bringen würden. Zu ihm.

				Keins der Gesichter, die sie sah, kam ihr bekannt vor. Weder der Wachmann, der sie abfertigte, noch einer seiner Kollegen, die die Eingangshalle überwachten, noch die Frau, die mit ihr zusammen im Aufzug nach oben zur Dienststelle des Birmingham Police Departments fuhr. 

				Sobald die Türen zuglitten, musterte die Frau verstohlen Jess’ Füße in den zehn Zentimeter hohen Mary Janes, inspizierte den Abstand zwischen dem Saum ihres Bleistiftrocks und ihren Knien sowie die Lederumhängetasche, die sie sich selbst zum vierzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Als der Augenkontakt unausweichlich wurde, setzte sie ein schwaches Lächeln auf, eine oberflächliche Nettigkeit, die überspielen sollte, dass sie gerade die Konkurrenz abgecheckt hatte. Wenn sie wüsste.

				Der Aufzug hielt mit einem Ruck. Die Frau ging als Erste hinaus und schlenderte den langen Flur nach rechts hinunter. Jess’ Ziel lag geradeaus vor ihr. Das Büro des Polizeichefs. An der Tür überprüfte sie noch einmal ihr Erscheinungsbild in der Glasscheibe, zog die Jacke mit dem Gürtel gerade und zupfte sich ein blondes Haar vom Revers. Sie sah aus … wie immer. Oder nicht? Sie ließ die Hand sinken. 

				Sah sie wie eine Versagerin aus? Wie die Frau, die gerade einem abscheulichen Killer eine Du-kommst-aus-dem-Gefängnis-frei-Karte verschafft hatte und der der Ehemann abhandengekommen war? 

				Tief durchatmen. Sie streckte die Hand nach der Tür mit der Aufschrift Daniel T. Burnett aus. Jetzt gab es kein Zurück mehr.

				»Guten Tag, Agent Harris.« Die junge Frau – Tara Morgan stand auf dem Namensschild auf ihrem Schreibtisch – lächelte. »Willkommen in Birmingham.« 

				Da Jess sich nicht vorgestellt hatte, musste der Chief wohl seine Angestellten auf ihren Besuch vorbereitet haben. »Danke. Ich möchte gerne zu Chief Burnett.«

				»Ja, Ma’am. Wenn Sie bitte Platz nehmen würden, ich lasse den Chief wissen, dass Sie jetzt da sind.« 

				Endlich. Doch das sagte Tara höflicherweise nicht. Jess kam zu spät, zwölf Minuten, die sie gebraucht hatte, um den nötigen Mut aufzubringen, sich den letzten Turbulenzen des emotionalen Hurrikans zu stellen, der über ihr Leben hinweggefegt war. Die Sekretärin bot ihr Wasser oder Limonade an. Jess lehnte ab. Es war unwahrscheinlich, dass sie irgendetwas an dem dicken Kloß in ihrem Hals vorbeibekommen würde. Und vollkommen unmöglich, es unten zu behalten. 

				Jess nutzte die Wartezeit, um die Veränderungen zu betrachten, die der neue Chief von Birmingham seit seinem Amtsantritt vorgenommen hatte. Der Marmorboden, der Teppich und die Wände in klassischem Beige – der ruhige Empfangsraum wirkte kaum wie das Vorzimmer eines Polizeichefs, eher wie das Wartezimmer eines renommierten Chirurgen. Auch wenn sie seit dem Karrieretag in der Highschool nicht mehr hier gewesen war, die Möbel und die Deko muteten viel zu neu an, um mehr als ein paar Jahre auf dem Buckel zu haben. 

				Auf dem Tisch lag ein ordentlicher Stapel aus Polizeizeitschriften und politischen Magazinen. Der Bezug der beiden Polstersessel erinnerte an einen europäischen Wandteppich und verriet deutlich den gehobenen Geschmack seiner Mutter. Offenbar genügte es ihr nicht, auf die Inneneinrichtung der palastartigen Residenzen ausgesuchter Mitglieder von Birminghams Elite Einfluss zu nehmen, was sie durch Soireen vollbrachte, auf denen das gesamte Who-is-Who der Stadt zu Gast war. Katherine setzte den Goldstandard für alle, die auf ihre vornehmen Nachbarn schielten. 

				Ob die braven Bürger von Birmingham wohl mit dieser Verschwendung ihrer Steuergelder einverstanden waren? So wie sie Katherine Burnett kannte, hatte die Frau die Renovierung womöglich aus eigener Tasche bezahlt und sich dann auf der ersten Seite des Lifestyle-Teils der Birmingham News damit gebrüstet. 

				Nur ein weiteres Indiz dafür, dass sich hier nichts verändert hatte. Jess stellte ihre Umhängetasche auf einen Sessel und streckte die von der Reise verkrampften Muskeln. Acht strapaziöse Stunden auf der Straße am Dienstag und vier heute Morgen forderten ihren Tribut: Sie war erschöpft. Bequemer wäre es gewesen, den Flieger zu nehmen, aber sie wollte über ein eigenes Auto verfügen, solange sie hier war. Das machte es einfacher, notfalls schnell die Flucht zu ergreifen. 

				Aber eigentlich hatte sie vor allem Zeit gebraucht, um nachzudenken. 

				»Du hast es geschafft.« 

				Ob es der Klang seiner Stimme war oder die Tatsache, dass er trotz der aktuellen Umstände besser aussah als an Weihnachten vor zehn Jahren: Auf einmal fühlte sie sich sehr verletzlich und unzweifelhaft alt. Sein dunkles Haar war immer noch dicht und ohne jede Spur von Grau. Der elegante marineblaue Anzug brachte das Blau seiner Augen zum Leuchten. Aber es war sein Gesicht, schmaler als früher, aber nicht weniger attraktiv, das ihrer angeknacksten Psyche am härtesten zusetzte. 

				Auf einmal spürte sie das Gewicht der letzten zweiundsiebzig Stunden so heftig, dass ihr die Knie weich wurden. Der Boden unter ihren Füßen neigte sich, und sie verspürte den flüchtigen, aber heftigen Drang, sich in seine starken Arme zu flüchten oder einfach in Tränen auszubrechen. Aber sie war nicht mehr dieses kleine Mädchen. Und sie … sie waren beinahe Fremde füreinander. 

				Sie brachte ein steifes Nicken zustande. »Ja, da bin ich.« 

				Komisch, wie sie es beide vermieden, den anderen beim Namen zu nennen. Gar nicht komisch hingegen war die Tatsache, dass fünf Sekunden in seiner Gegenwart genügten, damit ihr Südstaatenakzent wieder durchkam. 

				Sie räusperte sich. »Ich kann mich gleich an die Arbeit machen. Als Erstes würde ich gern Einsicht in die Akten erhalten.« 

				»Natürlich.« Er bot ihr die Hand an, zog sie dann wieder zurück und vollführte eine linkische Geste, als wäre ihm zu spät eingefallen, dass Körperkontakt keine gute Idee war. »Sollen wir in mein Büro gehen?« 

				»Gern.« Sie schlang die Tasche über die Schulter und ging auf ihn zu, jeder Schritt eine harte Prüfung für ihre Selbstbeherrschung. Dinge, die nicht gesagt worden waren und doch hätten gesagt werden sollen, rangen in ihr mit ihren zahlreichen anderen Sorgen. Jetzt war nicht die Zeit. 

				»Dass du den weiten Weg auf dich genommen hast, um uns bei diesem Fall zu helfen, bedeutet mir viel.« 

				Er vermied es noch immer, ihren Namen auszusprechen. Jess überwand Verwirrung oder Enttäuschung – vielleicht auch beides – sowie Erschöpfung und holte zu ihm auf, als er voranging. »Ich kann nichts versprechen, aber ich tue, was ich kann.« 

				Am Telefon war er nicht ins Detail gegangen – dass er überhaupt angerufen hatte, war Beweis genug, dass die Lage ernst war. 

				Er machte sie mit seiner persönlichen Sekretärin bekannt, geleitete sie dann weiter in sein Büro und schloss die Tür. Wie schon im Empfangsraum war auch in seinem geräumigen Büro Katherines Einfluss nicht zu übersehen. Jess stellte ihre Tasche auf den Boden neben einen Stuhl an dem kleinen Besprechungstisch und musterte die vier Aktenordner, die in trostloser Formation auf sie warteten. An den Deckel eines jeden war ein Foto eines vermissten Mädchens geheftet.

				Dies war der Grund, warum sie den weiten Weg gemacht hatte. Sosehr der Anruf auch ihrem Ego geschmeichelt hatte, ihre eigentliche Motivation war es, dieses Rätsel zu lösen. Sie beugte sich vor, um die hübschen Gesichter zu studieren. In einem Zeitraum von zweieinhalb Wochen waren vier junge Frauen verschwunden, die Letzte vor gerade mal drei Tagen. Keine Gemeinsamkeiten außer ihrem Alter, kein Hinweis auf ein Verbrechen, keinerlei Spuren. Macy York, Callie Fanning, Reanne Parsons und Andrea waren wie vom Erdboden verschluckt. 

				»Diese beiden wohnten im Jefferson County.« Er tippte auf das erste und das zweite Foto, Macy und Callie, beide blond. »Die hier ist aus Tuscaloosa.« Reanne, die Rothaarige. »Die Letzte ist aus Mountain Brook, meinem Bezirk.« An dem vierten Mädchen, Andrea, eine Brünette, blieb sein Blick ein wenig länger hängen. 

				Jess ließ sich auf einem Stuhl nieder. Sie öffnete die Akten, eine nach der anderen, und überflog den mageren Inhalt. Befragungen von Familien und Freunden. Fotos und Berichte von den Tatorten. Alle vermissten Mädchen bis auf eine, Reanne, waren College-Studentinnen. 

				»Keinerlei Kontakt zwischen den Familien? Keine Verdächtigen?« Sie sah auf, aus reiner Gewohnheit, weil sie sein Mienenspiel sehen wollte, wenn er antwortete. Sein Blick lag noch einen Moment länger auf den Ordnern, bevor er sich auf sie richtete. Die Last des Amtes im öffentlichen Dienst hatte Falten um seine Augen und seinen Mund gegraben. Falten, die vor zehn Jahren noch nicht dort gewesen waren. Komisch, wie die gleichen Falten sie nur alt aussehen ließen, ihm aber etwas Distinguiertes gaben. 

				Er schüttelte den Kopf als Antwort auf ihre Frage. 

				»Kein Kreditkartengebrauch, keine Anrufe?«, fuhr sie fort. »Keine Abschiedsbriefe? Keine Lösegeldforderungen?« 

				»Nichts.« 

				Mit einer Leichtigkeit, die seine Kraft und Fitness verriet, schwang er eine Hüfte auf die Tischkante und sah sie an. Die so vertrauten blauen Augen taxierten sie nun ebenso unverblümt, wie sie noch vor ein paar Sekunden ihn gemustert hatte. »Sheriff Roy Griggs – du erinnerst dich vielleicht an ihn – und Chief Bruce Patterson in Tuscaloosa tun alles, was sie können, aber es gibt einfach nichts, wo sie ansetzen können. Das FBI hält sich zurück, weil alle diese Mädchen volljährig sind, neunzehn oder älter, und da keine Hinweise auf ein Verbrechen vorliegen, gibt es ihrer Meinung nach auch nichts zu ermitteln. Sie legen eine Akte an, schicken die Fotos an die verschiedenen Datenbanken und warten. Mehr können die nicht.« 

				Laut Gesetz handelte das FBI damit völlig korrekt. Solange es keinen Hinweis auf faulen Zauber oder Gewaltanwendung gab, konnte weder das FBI noch irgendeine andere Ermittlungsbehörde etwas unternehmen. Er wusste das natürlich, doch sein Cop-Instinkt oder auch seine persönlichen Gefühle – was von beidem hatte sie noch nicht herausgefunden – gaben sich damit nicht zufrieden. Im Übrigen erinnerte sie sich durchaus an Griggs. Er war seit drei Jahrzehnten der Sheriff von Jefferson County. 

				»Aber du glaubst an eine Verbindung, was nahelegt, dass hier nicht nur ein Verbrechen vorliegt, sondern sogar eine Serientat.« Das war keine Frage. So viel hatte er ihr schon am Telefon erklärt, aber sie musste es noch einmal hören und dabei seine Augen, seinen Gesichtsausdruck sehen. 

				Sein Anruf, seine Stimme hatten Erinnerungen und Gefühle geweckt, die sie lange für tot und begraben gehalten hatte. Seit dem Sommer nach ihrem College-Abschluss hatten sie nicht mehr miteinander gesprochen, bis sie sich dann, vor zehn Jahren, zufällig im Publix in Hoover getroffen hatten. Es verblüffte sie noch immer, dass sie bei all den zahllosen Geschäften rund um Birmingham ausgerechnet im selben Lebensmittelladen gelandet waren, und das auch noch, als sie zum ersten Mal die Feiertage bei ihrer Familie verbrachte. Er war gerade frisch geschieden von seiner zweiten Frau. Jess hatte eine Beförderung zu feiern. Eine gefährliche Mischung, vor allem wenn noch der Rausch der Feiertage dazukam und die nostalgische Erinnerung an ihre explosive Beziehung. Das Dessert, das sie eigentlich noch in letzter Minute vor dem Dinner mit der Familie ihrer Schwester hatte kaufen wollen, hatte es nie bis auf den Tisch geschafft. 

				Seitdem hatte Jess nichts mehr von ihm gehört. Trotzdem konnte sie ihm kaum vorwerfen, nach spontanem, wildem Sex einfach abgetaucht zu sein – sie selber hatte schließlich auch keinen Versuch unternommen, mit ihm in Kontakt zu treten. 

				»Es muss eine Verbindung geben.« Sein Blick wanderte wieder über die fröhlichen, sorglosen Gesichter auf den Fotos. »Dieselbe Altersgruppe. Alle attraktiv. Intelligent. Keine Vorstrafen, nirgendwo aktenkundig. Die Zukunft – eine leuchtende Zukunft – lag vor ihnen. Und niemand in ihrem Familienkreis, keiner von ihren Freunden glaubt, sie könnten abgehauen sein.« Er tippte auf das Foto des vierten Mädchens. »Andrea Denton kannte ich persönlich. Es ist unmöglich, dass sie einfach so spurlos verschwunden ist. Unmöglich.« 

				Zwei Dinge fielen ihr auf, als er seine leidenschaftliche Erklärung abgab: Erstens, er trug keinen Ehering. Zweitens, er kannte Nummer vier nicht einfach nur persönlich. Er kannte sie gut. Wie gut, das war die Frage. 

				»Jemand hat sie entführt«, sagte er mit Nachdruck. »Sie alle.« Seine Miene wurde für den Bruchteil einer Sekunde weich. »Ich kenne deinen Ruf als Profiler. Wenn jemand uns helfen kann, diese Mädchen zu finden, dann du.« 

				Jess merkte, wie sich ihre Mundwinkel zu einem echten Lächeln hoben, und das Stirnrunzeln, das schon seit Tagen auf ihrem Gesicht lag, verschwand. Sie hatte absolut nichts, worüber sie lächeln konnte, und doch löste sein Kompliment diese Reaktion bei ihr aus. »Das ist vielleicht ein bisschen übertrieben, Chief.« Hier mit ihm zusammenzusitzen, während er aufmerksam auf sie heruntersah, fühlte sich viel zu vertraut … zu persönlich an. Sie erhob sich, um mit ihm auf Augenhöhe zu sein. »Und leider können selbst die Besten nicht auf nichts aufbauen, und mehr scheinst du bisher nicht zu haben.« 

				»Ich will ja nur, dass du es versuchst, das ist alles. Diese Mädchen«, er zeigte auf die Akten, »haben ein Recht darauf, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht.« 

				Da würde sie ihm nicht widersprechen. »Du kennst die Statistiken.« Falls sie tatsächlich entführt worden waren, waren die Chancen, sie lebend zu finden, minimal – wenn es hoch kam. Das einzig Positive, das sie bisher sah, war, dass sie keine Leiche hatten. Noch nicht. 

				»Ja.« Er senkte den Kopf mit einer müden, traurigen Bewegung, die den ernsten Ton in seiner Stimme noch unterstrich. 

				Irgendwann würde sie erfahren, was er verschwieg. Sicher, niemand gestand gern ein, dass es nichts gab, was man tun konnte, wenn jemand vermisst wurde, zumal wenn es um Kinder oder junge Erwachsene ging. Aber diese Getriebenheit, dieses beharrliche Bestehen darauf, dass es sich um ein Verbrechen handelte, das ging über normales menschliches Mitgefühl und berufliches Pflichtbewusstsein weit hinaus. Sie spürte seine Unruhe und seine Sorge wie Vibrationen, die stetig stärker wurden. 

				»Und die Kollegen ziehen mit?« In ein Hornissennest zu stechen, weil sie jemandem in sein Revier pfuschte, würde ihre ohnehin komplizierte Lage nur verschlimmern. Darauf konnte sie gut verzichten. Sobald die Neuigkeit die Runde machte, würde sie schon genug Ärger haben. 

				»Sie ziehen mit. Du hast mein Wort.« 

				Jess kannte Daniel Burnett schon ihr ganzes Leben. Er glaubte, dass mehr hinter dem scheinbar zufälligen Verschwinden dieser Mädchen steckte, als auf den ersten Blick zu sehen war. Wenn seine Gefühle nicht sein Urteilsvermögen beeinträchtigten, lag er mit seinem Bauchgefühl nur selten daneben. Vor mehr als zwanzig Jahren hatte er gewusst, dass sie sich von ihm trennen würde, noch bevor sie es selbst und zu ihrer eigenen Überraschung erkannt hatte. Genauso wie er gewusst hatte, dass er sie an diesem kalten, stürmischen Abend in diesem verdammten Publix hatte haben können. Auf sein Bauchgefühl würde sie immer wieder setzen. 

				Nur hatte sie nie darauf zählen können, dass er sich für sie entschied statt für seine persönlichen oder beruflichen Ziele. So alt ihrer beider Geschichte auch war, das Loch, das sie in ihrem Herzen hinterlassen hatte, war nie ganz verheilt. Doch obwohl sie diese bittere Wahrheit kannte, hielt sie unwillkürlich die Luft an, als sie darauf wartete, was als Nächstes kam. 

				»Ich brauche deine Hilfe, Jess.« 

				Jess. Die weichen, tiefen Nuancen seiner Stimme strichen über ihre Haut, und unversehens war alles wieder wie vor zehn Jahren. 

				Nur würde sie dieses Mal dafür sorgen, dass sie nicht zusammen im Bett landeten.

			

		

	
		
			
				2

				Andrea Denton kniff die Augen zusammen und versuchte gegen die Wirkung der Droge anzukämpfen. Was für eine weiße Tablette das war, die zu schlucken man sie gezwungen hatte, wusste sie nicht, wohl aber, dass sie schlecht für sie war. Die anderen Mädchen wirkten wie Zombies. So würde Andrea auch werden, wenn sie sich nicht mehr anstrengte. Das durfte sie nicht zulassen. 

				Also stolperte und torkelte sie in der Dunkelheit auf und ab wie eine Betrunkene. 

				Die anderen beiden Mädchen kauerten in der Ecke und wagten sich nicht zu rühren. 

				Andrea drehte sich der Magen um, doch sie kämpfte gegen den Würgereiz an. Eine Handvoll Erde nach der anderen hatte sie von dem nackten, festgetrampelten Boden gekratzt und sie sich in den Mund gesteckt. Wie viele wusste sie nicht mehr. Vielleicht war es dumm, und wahrscheinlich hatte sie Rattenkacke und was nicht sonst noch alles geschluckt, aber immer wenn ihre Freunde dermaßen breit waren, aßen sie alles, was ihnen unter die Augen kam, und tanzten und liefen und hüpften herum, um den Alkohol oder die Drogen, die sie zum Feiern eingeworfen hatten, wieder abzubauen. 

				Alles war besser, als nichts zu tun. 

				Sie schleppte sich weiter. Ein- oder zweimal stieß sie gegen die metallenen Etagenbetten, die an der Wand aufgereiht standen. Die Federn quietschten schrill, wenn sie gezwungen wurden, sich hinzulegen. Das und der Haferbrei waren ihre einzige Möglichkeit, die Zeit zu messen. Ins Bett mussten sie wohl abends. Und Haferbrei gab es morgens. Ihr Kopf schmerzte, wenn sie versuchte sich zu erinnern, wie lange sie schon hier war. Drei Plastikschalen mit klumpigem, ungesüßtem Haferbrei. 

				Auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit hatte sie sich einmal durch den ganzen Raum getastet. Als eine Ratte über ihre Hände lief, hatte sie fast einen Herzanfall bekommen. Sie schauderte. Aber sie hatte weitergesucht. Es gab eine Tür, doch die war aus Stahl und hatte auf dieser Seite weder eine Klinke noch ein Schloss. Ein Kasten mit Wasserflaschen, von denen sie so viele, wie sie konnte, heruntergestürzt hatte, stand in einer Ecke, in der anderen ein stinkender Topf mit einem Deckel als Toilette. 

				Nach dem ersten Tag hatte sie ihn benutzen müssen und sich von dem Gestank übergeben, der ihr entgegenschlug, als sie den Deckel hob. Nun war sie fest entschlossen, sich erst wieder darauf zu setzen, wenn sie absolut nicht mehr einhalten konnte. Die Wände waren aus Erde und Backstein, außer der, wo die Tür war, die fühlte sich anders an. Wie Holz oder so. Sie fand, es roch nach Keller. So wie der im Haus ihres Großonkels. Er hatte Andrea immer gesagt, es würde dort spuken, damit sie sich nicht heimlich hinunterschlich. Irgendwann hatte sie dann aber doch seine schmutzigen Magazine und seinen Vorrat an Gras entdeckt. Zwielichtiger alter Taugenichts. 

				Als diese bösen Leute sie hierher gebracht hatten, hatte sie nichts sehen können, weil ein Sack über ihrem Kopf gewesen war. Vielleicht waren sie in einer Höhle, doch das glaubte sie nicht. In einer Höhle wäre der Boden aus Stein. Wahrscheinlich jedenfalls. Dieser Raum hier roch wie ein Keller. 

				Doch auch der starke muffig-feuchte Geruch konnte den Gestank von menschlichen Exkrementen nicht überdecken, wo die anderen sich in die Hose gepinkelt hatten oder Schlimmeres. Wahrscheinlich, dachte Andrea, waren sie zu bedröhnt gewesen oder hatten zu viel Angst gehabt, um es bis zum Topf zu schaffen. So etwas passierte auch manchmal, wenn Menschen starben. Sie erschauerte. Wollte nicht ans Sterben denken. 

				Wo war sie bloß? Warum hatten diese Irren sie und die anderen entführt? Ging es um Geld? Das Zittern fing wieder an, erst in ihren Beinen, dann in ihren Armen. 

				Vielleicht planten sie etwas wirklich Schlimmes. Wie im Film, wenn sie ihre Opfer folterten oder sie in Stücke schnitten. 

				Sie musste hier raus. 

				Geh weiter. Geh einfach weiter. Dir fällt schon noch was ein. Ihre Mutter musste außer sich sein. Ihr Vater vielleicht auch. Und Dan. Tränen brannten in ihren Augen, als Andrea die Arme um ihren Oberkörper schlang. Er hatte sie vor so etwas immer gewarnt. Und sie hatte auf ihn gehört. Sie war clever. Immer vorsichtig. Sie trank nie zu viel, so wie einige ihrer Freunde.

				Aber sie hatte nicht damit rechnen können, dass das Böse, vor dem Dan sie gewarnt hatte, in Gestalt einer freundlichen, Coupons sammelnden Dame kam. Andrea hatte sie schon oft im Walmart um die Ecke gesehen. Immer mit einem dieser übertrieben großen Ordner voller Plastikhüllen, in denen die ganzen Coupons steckten. Sie hatte Andrea erzählt, dass sie die Coupons aus den Zeitungen ausschnitt, die andere weggeworfen hatten. Und Andrea war so dumm gewesen, ihr vorzuschlagen, in Wohngegenden wie ihrer die Papiercontainer zu durchsuchen. 

				Von da an hatte Andrea der Frau alle Coupons gebracht, mit denen die Mittwochs- und die Sonntagszeitung vollgestopft waren, die dann im Papierabfall landeten. Sie hatten sich sogar noch gemeinsam amüsiert über diese verrückte Coupon-Parade. Ein bitterer Geschmack stieg ihr in den Mund. Niemals hätte sie einer Fremden vertrauen dürfen, auch nicht einer, die so mütterlich aussah. 

				Ein dumpfer Knall über ihrem Kopf ließ sie erstarren. Ihr Herz hämmerte. Kamen sie etwa zurück? 

				Andrea konnte nicht atmen … konnte nicht denken. Die Stille dröhnte in ihren Ohren, als sie angestrengter horchte als je in ihrem Leben. Ihr Herz schlug schneller und schneller, bis ihre Brust schmerzte. 

				Bitte, lass sie nicht zurückkommen!

				Das letzte Mal hatten sie ein Mädchen mitgenommen. Andrea versuchte sich an den Namen zu erinnern. Mason oder Macy. 

				Sie war lange weggeblieben, stundenlang, so war es ihr vorgekommen. 

				Obwohl Andrea die Hand vor Augen nicht sah, hob sie den Blick zur Decke. Sie hatte weder Schreie noch Weinen von dort oben gehört. Vielleicht taten sie dem anderen Mädchen ja gar nichts. Vielleicht war dies hier nur ein Irrtum … ein Scherz. Der verrückte Streich einer Studentinnenverbindung. Wenn diese idiotischen Zicken dahintersteckten, konnten sie aber was erleben. 

				Ein weiterer Schlag über ihr ließ sie zusammenzucken. Die dicht aneinandergedrängten Mädchen in der Ecke begannen zu stöhnen und zu schluchzen. Mit jedem bebenden Atemzug, der ihre Lungen füllte, wurde ihr Jammern lauter und lauter. 

				»Seid still!«, flüsterte Andrea. »Sonst hören sie euch!«

				Doch die anderen hörten nicht auf. Sie presste die Hände auf die Ohren. Sie wollte sie nicht hören. Sie wollte nicht hier sein. Einem Mädchen, das so intelligent und vorsichtig wie sie war, sollte so etwas nicht zustoßen. 

				Eine Tür knallte. 

				Das Stöhnen und Schluchzen brach ab, als wäre ein Schalter umgelegt worden. Schwere Schritte hallten in der Dunkelheit. 

				Sie kamen! 

				Adrenalin raste durch Andreas Adern und lichtete den Nebel in ihrem Kopf. Doch die Starre blieb. 

				Lauf! Sie konnte nirgends hinlaufen. 

				Versteck dich! Sie konnte sich nirgends verstecken. 

				Wehr dich! Sie war zu schwach, um sich zu wehren. 

				Warmes Pipi rann an ihren Schenkeln hinab. 

			

		

	
		
			
				3

				Das Büro des Sheriffs von Jefferson County, 

				17:00 Uhr

				Dan sah zu, wie Jess die Fotos an der magnetischen Pinnwand anbrachte und dann eine Zeitleiste malte. Unter jedes Foto schrieb sie die relevanten Informationen. Name. Adresse. Die Namen der Familien und engen Freunde. Dann das Datum, die Zeit und den Ort des Verschwindens. 

				Er war so erschöpft, dass er Mühe hatte, sich zu konzentrieren. Die letzten drei Tage hatte er praktisch durchgearbeitet, und nichts war dabei herausgekommen. 

				Er starrte die Fotos an, und wieder stieg dieses Gefühl von Zerknirschung und Panik in ihm auf. Wie war es bloß möglich, dass sein und zwei weitere Departments das Leben dieser Mädchen bis ins kleinste Detail durchleuchtet und trotzdem keine Resultate vorzuweisen hatten? 

				Jess baute sich vor dem kleinen Grüppchen auf, das sich am Besprechungstisch versammelt hatte, und rückte ihre Brille zurecht. 

				Seit wann trug sie eigentlich eine Brille? Er kniff die Augen zu und kämpfte gegen einen Anflug von Melancholie an. Dass sie tatsächlich hier war, erstaunte ihn immer noch. Und machte ihm Angst. Im Grunde hatte er erwartet, dass sie seine Bitte ablehnen würde. Doch sie hatte alles stehen und liegen lassen und war hergekommen. 

				Nach dieser Nacht vor zehn Jahren – die Erinnerung daran hatte sich für immer in sein Hirn gebrannt – hätte er es ihr nicht übel genommen, wenn sie ihn abgewiesen hätte. 

				Zwanzig Jahre lang hatte er ihren beruflichen Werdegang aus der Ferne verfolgt. Jessie Harris war die Karriereleiter des FBI hochgesaust wie ein Feuer einen Berghang in der trockensten Periode im August. Laut seinem Kontaktmann in der hiesigen Zweigstelle gehörte sie zu den cleversten Profilern in ganz Quantico. Sie besaß die natürliche Fähigkeit, die Motive eines ihr gänzlich Fremden mit unheimlicher Genauigkeit zu durchschauen. 

				Vor ein paar Jahren hatte er dann aufgehört, sich nach ihr zu erkundigen. Er musste sich um sein eigenes Leben kümmern. Zwei gescheiterte Ehen, das waren zwei zu viel. Er hatte Annette getroffen und beschlossen, einen neuen Lebensabschnitt zu beginnen und eine richtige Familie zu gründen. 

				Nur war es so nicht gekommen. Annette war zu ihrem Ex zurückgekehrt, und damit endete die Geschichte. Beinahe hätte er den Kopf geschüttelt, fing sich aber gerade noch rechtzeitig. Dieser Fall war viel zu wichtig, er durfte jetzt nicht abgelenkt sein. Eine Pause war überfällig, wie ihm klar wurde. Sein Verstand brauchte dringend eine Pause. Doch so verlockend der Gedanke auch war, diesen Luxus konnte er sich nicht leisten. 

				»Meine Herren«, sagte Jess laut und zog seine Aufmerksamkeit wieder auf sich, dann hielt sie kurz inne. »Und Detective Wells«, ergänzte sie mit einem knappen Nicken zu dem einzigen anderen weiblichen Mitglied der Sonderkommission. »Ich habe für Sie ein vorläufiges Profil erarbeitet. Sie finden es dort auf dem Tisch.« Sie zeigte auf den säuberlichen Stapel gehefteter Blätter in der Mitte des Besprechungstisches. 

				Auf jedem Deckblatt prangte das Logo BPD, Birmingham Police Department, nicht das des FBI. Logisch. Jess war ja nicht in offizieller Eigenschaft hier. Dan fragte sich, wie ihr Mann es wohl fand, dass sie ihrem ehemaligen Liebhaber so bereitwillig zu Hilfe eilte. Der Ehering, den sie trug, war schlicht, kein auffälliges Schmuckstück. Trotzdem hatte er den zarten Goldreif sofort bemerkt, als er sie in seinem Vorzimmer stehen sah. 

				Konzentrier dich, Dan. 

				Der Stapel wurde herumgereicht. Die letzte Kopie des Profils landete in seinen Händen. Er schlug das Deckblatt auf und hielt inne. Blätterte eine Seite um, dann noch eine. Alle sahen gleich aus. »Die Seiten sind leer.« Was zum Teufel tat sie da? 

				Patterson, Griggs und die beiden Detectives starrten wie Dan erst auf die makellos weißen Seiten herab und dann die Frau an, die vor ihnen stand. 

				Sie wartete mit den Händen in den Hüften, bis das Gemurmel verstummte. Dann deutete sie auf die Blätter in ihren Händen und sagte: »Das ist das Profil, das ich aufgrund der Ermittlungsergebnisse erarbeiten konnte, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben.« 

				Dan öffnete den Mund, um eine Erklärung zu verlangen, doch sie brachte ihn mit erhobener Hand zum Schweigen. »Wenn Sie«, sagte sie mit einem anklagenden Seitenblick auf ihn, »mich hergerufen haben, damit ich Ihre Arbeit für Sie tue, dann haben Sie Ihren Charme und meine Geduld stark überschätzt.« 

				»Was soll das heißen, Donnerwetter noch mal?«, verlangte Griggs zu wissen. 

				Roy Griggs machte schon zu lange Polizeiarbeit, um sich von irgendwem herumkommandieren zu lassen, auch nicht von Quanticos Spitzenprofiler. Dan fiel es schwer zu glauben, dass Jess so eine Nummer abzog, ohne etwas damit erreichen zu wollen. Es musste einen Grund geben. Und besser einen guten. 

				Jess nickte dem dienstältesten Cop zu. »Haben Sie noch etwa zwei Minuten Geduld, dann erkläre ich es Ihnen mit Vergnügen.« 

				Dan entspannte sich. Seine Lippen zuckten, doch er verkniff sich das Lächeln. Der Fall hatte nichts Lustiges, verdammt. Es lag an ihr. Er hatte fast vergessen, wie gern sie sich mit den Autoritäten anlegte – mit jeder Art von Autorität. Mehr als zwei Jahrzehnte im Nordosten hatten sie nicht sehr verändert. Sie kleidete sich eleganter, aber hinter der schicken Fassade war sie immer noch die alte Jess, darauf würde er wetten. Wenn die Lady etwas zu sagen hatte, erwartete sie, dass jeder im Raum ihr genau zuhörte. Ganz gleich, wer sich gerade im Raum befand.

				»Es gibt zwei mögliche Erklärungen für das Verschwinden dieser jungen Frauen.« Sie lenkte die Blicke aller auf die Fotos an der Pinnwand. »Die eine ist«, sie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihr aufmerksames, wiewohl verärgertes Publikum reihum an, »dass sie aus freiem Willen fortgegangen sind und nicht gefunden werden wollen. Sie sind alle alt genug, um diese Entscheidung nach ihrem Gutdünken treffen zu dürfen. Der einzige Grund für die Annahme, sie könnten Opfer eines Verbrechens geworden sein, sind die Aussagen der Familien, die übereinstimmend lauten, dass so etwas untypisch für sie ist. Ehrlich gesagt sind diese Aussagen meiner Meinung nach zu vernachlässigen. Welche Eltern würden schon etwas anderes sagen?«

				»Ausgeschlossen«, widersprach Chief Patterson. »Das Szenario haben wir bereits durchgekaut, Agent Harris, und es ist vom Tisch.« Er warf Dan einen wütenden Blick zu. »Ich weiß nicht, warum Sie nicht auf dem Laufenden sind, aber die Parsons kenne ich fast so gut wie meine eigene Familie.« 

				»Macy und Callie sind Einser-Studentinnen«, ergänzte Griggs. »Es sind brave, intelligente Mädchen. Das würden sie weder sich noch ihren Familien jemals antun.« 

				»Ich nehme an, auch Sie kennen diese Familien fast so gut wie Ihre eigene«, sagte Jess. »So wie Chief Patterson die Parsons kennt.« 

				Die Spannung nahm zu und verdrängte die Luft im Raum. Der kurze Anflug von Belustigung über ihre Vorgehensweise verflüchtigte sich, Schweiß trat auf Dans Stirn. Jess musste dringend auf den Punkt kommen. Wenn es ihre Absicht war, alle hier am Tisch Anwesenden gegen sich aufzubringen, war sie auf dem besten Weg dazu. 

				»Verdammt richtig, ja«, raunzte Griggs. 

				»Burnett?«, fragte Patterson. »Was soll dieser Zirkus hier?« 

				»Jess, vielleicht –« 

				Ein zweites Mal hob sie gebieterisch die Hand, um Dan zum Schweigen zu bringen. »Na schön«, sagte sie ruhig. »Dann sehen wir uns mal die andere Möglichkeit näher an.« 

				Dan biss die Zähne zusammen, um sich eine Erwiderung zu verkneifen. Nach ihrer unverblümten Zurechtweisung hatte er ziemliche Mühe, sich nicht in den Kreis aus gereizter Säuernis einzureihen, den seine Kollegen bereits bildeten. Jess war als Einzige immer noch kühl und gelassen, und zu ihrer aller Frustration war nicht abzusehen, worauf sie mit ihrer Vorstellung hinauswollte. Diese Leute hier brauchten – er brauchte – dringend Hilfe und keinen Nachhilfeunterricht darin, wie man eine Absicht aufdeckte oder ein Motiv feststellte. 

				»Es scheint, als wären wir uns alle einig, dass es nur eine plausible Erklärung gibt. Diese Mädchen«, sie deutete erneut auf die Fotos, »hat irgendjemand gegen ihren Willen in seine Gewalt gebracht, und zwar mit der Absicht, ihnen etwas anzutun, sonst hätte es eine Lösegeldforderung gegeben. Wir könnten es folglich hier mit einem Menschenhändlerring zu tun haben, mit einem Sexualverbrecher oder mit einem guten alten Psychopathen.« 

				Eine gequälte Stille gerann in der Luft und machte das Atmen schwer. 

				»Wenn das tatsächlich der Fall ist«, fuhr Jess fort, »dann haben Sie«, sie zeigte auf Griggs, »und Sie«, dann auf Patterson, »relevante Details in Ihren Ermittlungen übersehen. Und du auch.« Zum Schluss sah sie Dan an. 

				Verärgerte Blicke wurden getauscht, doch niemand widersprach. Sie hatte recht. Dagegen war schwerlich etwas zu sagen. Schuldbewusstsein gesellte sich zu der Last, die bereits auf Dans Schultern lag und ihm den Magen zuschnürte. 

				»Sie sind alle lange genug im Geschäft, um zu wissen, was in diesem Fall und in jedem anderen am wichtigsten ist.« Sie machte eine Pause und stellte Augenkontakt mit jedem einzelnen Mitglied der Sonderkommission her. »Wenn eine Person eine Tat gegen eine andere Person begeht, ob gewaltsam oder nicht, dann steht am Anfang dieser Tat immer ein Motiv. Immer. Ob die Tat nun spontan aus einem Impuls heraus oder mit Vorsatz begangen wurde, es gibt ein Motiv. Ohne Ausnahme. Wer immer diese Mädchen in seine Gewalt gebracht hat, hatte ein Motiv dafür – ganz gleich, ob es ein Täter war oder vier verschiedene.« 

				Jess ging zum Tisch und beugte sich vor, um sich mit den flachen Händen auf der polierten Holzplatte abzustützen. »Dieses Motiv müssen wir finden. Sonst suchen wir nicht nach vier jungen Frauen«, sie zeigte mit dem Finger auf die Fotos an der Tafel, »sondern nach vier Leichen.« 

				Die schwere Stille hielt an, einen, zwei, drei Herzschläge lang. 

				»Haben Sie die weite Reise nur auf sich genommen, um uns zu erklären, was wir nicht wissen, Special Agent Harris?«, meldete sich Griggs zu Wort und brach damit den Bann. »Sollten wir nicht darüber sprechen, was wir wissen?« 

				Jess richtete sich auf und musterte ihn mit unverhohlener Skepsis. »Ich habe die Befragungsprotokolle der Familien und Freunde gelesen. Ich habe mir die Fotos der Wohnungen und Häuser genau angesehen und die der Orte, an denen die Mädchen zuletzt gesehen wurden. Verzeihen Sie mir meine Offenheit, Sheriff Griggs, aber so weit ich sehen kann, ist das, was Sie wissen, für den Fall nicht weiter relevant. Das, was Sie nicht wissen, gibt den Ausschlag.« 

				Mit knallrotem Gesicht, die Backen empört gebläht, wollte Griggs schon zurückschlagen, doch Jess kam ihm zuvor. »Diese Mädchen sind nicht verschwunden, ohne dass irgendjemand etwas gesehen oder gehört hat. Möglicherweise ist es nur ein winziges Detail. So klein, dass es der Person, die davon weiß, unbedeutend vorkommt. So alltäglich, dass es nicht weiter auffällt. Aber es ist da, und wir müssen es finden. Wenn alle vier Mädchen von demselben unbekannten Täter entführt wurden, gibt es eine Verbindung, die wir übersehen haben. Diese scheinbar unbedeutende Kleinigkeit, die sie gemeinsam haben, könnte der Schlüssel zu diesem Fall sein.« 

				»Agent Harris«, sagte Detective Wells, »wir haben nicht mal eine einzige Person gefunden, die alle diese Mädchen kannte. Keinen Freund, Pfarrer oder Arbeitgeber. Niemanden.« Wells schüttelte den Kopf. »Keiner der Bekannten oder Freunde ist vorbestraft oder wegen Gewalttätigkeit aufgefallen oder sonst irgendwie aktenkundig. Wenn wir nach einem Serientäter suchen, müssten dann diese Details, von denen Sie sprechen, nicht in seiner Vergangenheit zu finden sein? Irgendein Hinweis auf auffälliges Verhalten?« 

				Wells war erst letztes Jahr zum Detective befördert worden und hatte schnell gezeigt, dass sie eine der besten im Birmingham PD war. Trotz seiner zwanzig Jahre Polizeierfahrung rutschte Dan jetzt gespannt an die Kante seines Stuhls. Was würde Jess auf die provokative Frage erwidern? 

				»Wenn Sie sich näher mit Serienstraftätern beschäftigen, Detective, werden Sie Folgendes feststellen: Egal ob es um Mörder, Vergewaltiger oder simple Spanner geht, die Experten sind sich oftmals nicht einig, ob sie so geboren wurden oder sich aufgrund von Umweltfaktoren dazu entwickelt haben. Aber dieselben Experten sind sich in einem Punkt völlig einig, nämlich dass diese Straftäter alle eines gemeinsam haben: Zum Serientäter wurden sie erst, nachdem sie diese eine erste Tat begangen hatten. Und was das Böse betrifft«, sie zuckte mit einer Schulter, »ich habe mich zwölf Jahre lang mit dem Thema beschäftigt, und eins weiß ich nun sicher.« Ihr Gesichtsausdruck wurde abwesend, irgendwie verletzlich. Sie blinzelte und schien dann wegzuschieben, was immer sie abgelenkt hatte. »Wenn Sie wissen wollen, wie das Böse aussieht, sehen Sie in den Spiegel.«

				Sie beugte sich vor, legte die Hände wieder flach auf den Tisch und sah Wells direkt an. »Jeder von uns ist zum Bösen fähig, Detective. Wir haben alle eine Grenze. Dass wir sie nicht überschreiten, unterscheidet uns von den Ed Geins und Charles Mansons dieser Welt.« 

				»Mit allem gebotenen Respekt, Agent Harris«, meldete sich Patterson zu Wort. 

				Jess richtete sich zu voller Größe auf, straffte die Schultern und wandte sich zu ihm um. 

				»Ich bin sicher, wir alle wissen Ihren Vortrag über Motive und übersehene Details zu schätzen, aber ich für meinen Teil würde allmählich gern etwas mehr tun, als nur darüber zu reden, was wir nicht haben und nicht wissen.«

				»Sie lesen meine Gedanken, Chief Patterson.« Jess ging langsam zurück zur Tafel und wies darauf. »Wir gehen zurück zur Quelle. Zu den Leuten, die diese Mädchen am besten kennen. Und wir finden das, was wir übersehen haben. Wir hören nicht eher auf, als bis wir es gefunden haben.« 

				»Was ist mit den Medien? Sollen wir die einschalten?«, wagte Griggs sich vor. »Die Fotos der Mädchen waren auf allen lokalen Kanälen und in den Zeitungen zu sehen. Es wird doch Zeit, dass wir dieses Mittel stärker ausreizen, finden Sie nicht?«

				Dan verkniff sich die bissige Antwort, die ihm auf der Zunge lag. Die flehenden Bitten der Familien um Hilfe, Tausende von verteilten Flyern, die Updates in den Nachrichten – das Thema war praktisch pausenlos in aller Munde gewesen. Dieser Täter fühlte sich von den Medien ganz bestimmt nicht vernachlässigt. »Was willst du da denn noch tun, Griggs? Belohnungen sind ausgesetzt. Die Bevölkerung wurde um Mithilfe gebeten. Dieser Typ beißt einfach nicht an.«

				»Nehmen Sie’s nicht persönlich, Burnett«, gab Griggs scharf zurück, »aber ich würde gern hören, wie Agent Harris über diese Frage denkt.« 

				Ärger stieg in Dan auf und zerrte an den teuflischen Knoten, die ihm den Magen zuschnürten. Der Mann war alte Schule. Das durfte Dan nicht vergessen. Wenn sie diesen Fall lösen wollten, mussten sie alle zusammenarbeiten. 

				»Die Medien können unsere Verbündeten sein, das steht außer Frage.« Jess rieb sich die Stirn. 

				Sie war sicher erschöpft von der langen Fahrt. Trotzdem hatte sie seine Einladung zum Mittagessen ausgeschlagen. Sie war immer dünn gewesen, doch jetzt, fand er, war sie zu dünn. Zu blass. Nicht, dass es sie kümmern würde, was er dachte. Und er würde ihr seine Meinung nicht aufdrängen. 

				»Nach nun fast drei Wochen«, sagte Jess als Antwort auf Griggs’ Vorschlag, »würde ich schlussfolgern, dass Aufmerksamkeit nicht das ist, wonach der Täter sucht. Aus einem ganz einfachen Grund: Er hat sich bisher nicht gerührt. Wenn er mehr Aufmerksamkeit wollte, würden wir es sicher mittlerweile wissen.« 

				»Also fangen wir noch mal von vorne an«, stellte Patterson fest. 

				Jess nickte. »Bis wir etwas finden, anhand dessen wir ein Profil erstellen können. Oder bis der Täter uns etwas liefert.« 

				»Dieses Profil, das ist doch Schnickschnack«, konterte Griggs. »Was soll das bringen, wenn Sie wissen, wie er ist und was er für Motive hat? Man klopft auf den Busch, bringt Bewegung in die Dinge, bis er aktiv wird, das ist meine Erfahrung.« 

				Jess parierte geschmeidig. »Wir werden auf den Busch klopfen, Sheriff. Und wir werden Bewegung in die Dinge bringen. Und Sie haben mein Wort: Wenn ich ausreichend Daten habe, um mein Profil zu erstellen, dann finden wir ihn. Das ist ein Versprechen.« 

				»Ich organisiere Termine zur Befragung der Familien«, bot Wells an. »Vor morgen früh wird das allerdings nichts.« 

				»Warum können wir nicht jetzt gleich anfangen?« Geduld war noch nie Jess’ Stärke gewesen. 

				»Heute Abend findet ein Gottesdienst für die vermissten Mädchen statt. Dort werden auch die Familien und Freunde erwartet. Ich schätze mal«, fügte Wells mit einem Blick auf Dan hinzu, »das wäre nicht ganz der ideale Rahmen für Befragungen.« 

				Dan hatte vergessen, Jess von dem Gottesdienst zu erzählen. »Wir haben ein Dutzend verdeckte Ermittler vor Ort und dazu noch zehn in Uniform.« 

				Tatsächlich mussten auch er und alle am Tisch Anwesenden in einer Stunde dort sein. Verdammt. Nicht genug, dass er Gefahr lief, seine Objektivität zu verlieren, er machte auch Fehler. 

				»Das muss für heute Abend reichen.« Jess zögerte. »Wells, wir arbeiten zusammen. Stellen Sie mich den Familien und Freunden vor. Es bringt immer etwas, die Zeugen in einem Fall einfach nur zu beobachten.« 

				»Es wäre mir eine Ehre, Ma’am.« 

				Wells war offensichtlich beeindruckt von Jess. Patterson und Griggs dagegen tauschten erneut einen skeptischen Blick. 

				»Meine Herren«, sagte Jess. Alle blickten wieder zu ihr hin. »Ich möchte, dass Sie heute alle Personen, die eine Rolle spielen könnten, aufmerksam im Auge behalten. Notieren Sie sich, wer fehlt, und alles, was Ihnen ungewöhnlich erscheint. Morgen früh vergleichen wir unsere Beobachtungen.«

				Damit nahm Jess ihre Tasche und verließ den Besprechungsraum. 

				»Leitet sie jetzt die Ermittlungen?«, fragte Griggs. 

				»Dan«, sagte Patterson, dann verlieh er seiner Frustration Ausdruck, indem er laut die Luft ausstieß. »So habe ich mir das nicht vorgestellt. Bist du sicher, dass sie wirklich so gut ist, wie man dir gesagt hat?« 

				Dan wusste nicht, was er erwartet hatte. Dies war nicht das erste Mal, dass er mit dem FBI zusammenarbeitete. Gewöhnlich sprachen glatte Agents in höflichem, beruhigendem Ton mit ihm, um dann in ihrem schicken, glänzenden Gebäude zu verschwinden und ihre Zaubertricks durchzuziehen, bis sie mit einer säuberlich geordneten und etikettierten Akte zurückkamen, die nur das enthielt, was sie für mitteilenswert erachteten. Jess dagegen hatte nichts, aber auch gar nichts geschönt. Und darüber war er froh. Sie standen bereits mit dem Rücken an der Wand. Da war kein Platz für Plattitüden. 

				»Wir brauchen sie, das kann ich ohne Vorbehalt sagen. Und was das andere betrifft: Ich leite diese Ermittlungen«, rief er allen Anwesenden in Erinnerung. Diese Entscheidung war vor einer Woche einstimmig getroffen worden, als Griggs und Patterson gefordert hatten, dass Dan die Leitung übernahm. Er stand auf. »Wir sehen uns dann beim Gottesdienst.« 

				Er blieb nicht, um zuzuhören, wie sie ihrem Unmut freien Lauf ließen. Stattdessen machte er sich auf die Suche nach Jess. 

				Der Warteraum und der Flur vor dem Besprechungsraum waren leer. Die Büros waren alle für die Nacht verschlossen. Damit blieb nur noch eine Möglichkeit. 

				Er klopfte an die Tür der Damentoilette. »Jess, alles in Ordnung?« 

				»Moment noch!« 

				Ihre Stimme wurde durch die Tür gedämpft, aber es klang fast, als würde sie … weinen? »Ich komme rein.« 

				»Wag es ja nicht –« 

				»Zu spät.« Er hatte sich nicht verhört; sie tupfte sich die Augen mit einem Knäuel billigen Toilettenpapiers. »Hey«, sagte er, »nimm dir doch nicht zu Herzen, was der Männerclub sagt.«

				Er hätte ihr gern auf den Rücken geklopft oder sie umarmt oder so, aber das war nicht ratsam. Nicht gut für ihn. Das letzte Mal, als er sie berührt hatte, hatte er sie nicht mehr loslassen wollen. Er bezweifelte, dass die Glut dieser alten Verbindung wirklich restlos erloschen war und nicht wieder entfacht werden konnte. 

				Sie verzog das Gesicht. »Du glaubst, ich heule wegen der alten Knacker?« Dann zuckte sie zusammen, stieß einen gequälten Laut aus und schlug sich vor die Stirn. »Was ist nur los mit mir? Knacker? Meine Güte.« Sie schüttelte den Kopf und wischte sich noch einmal über die Augen. »Ich brauche nur ein paar Minuten für mich. Das ist alles.« 

				Da er sich selbst nicht über den Weg traute, schob er die Hände in die Hosentaschen. Eine Frau, die weinte, sprach unweigerlich seinen Beschützerinstinkt an. Mit Andrea hatte er dasselbe Problem gehabt. Wie auch mit Jess selbst, damals in der Highschool und im College, auch wenn sie nicht oft geweint hatte. Gott, was für ein Schlamassel. Sein Magen zog sich wieder zusammen. Hoffentlich war Andrea nichts passiert. Hoffentlich fand er sie. Er musste einfach. Alles andere war undenkbar. 

				Ob es nun klug war oder nicht: Aus irgendeinem Grund hatte er seine ganze Hoffnung in Jess gesetzt. Vielleicht hatte er einfach glauben wollen, dass sie kommen und Andrea und die anderen retten würde. Und ihn. 

				Das Rauschen von Wasser lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die gegenwärtige Jess. Sie wusch sich das Gesicht und atmete dann tief aus. »Mir geht es gut«, sagte sie. »Ich bin nur müde, das ist alles.« 

				Sie nahm den Ehering und schob ihn auf ihren linken Ringfinger. Sie hatte vor ein paar Jahren geheiratet. Ihre Schwester hatte eine Anzeige in der Birmingham News veröffentlicht. Danach hatte er aufgehört, sich nach ihr zu erkundigen. Irgendwie hatte es sich jetzt, wo sie verheiratet war, falsch angefühlt. 

				Du hattest deine Chance, Kumpel. 

				Doch das war Geschichte. Jess tat ihm einen Riesengefallen damit, dass sie hier war. Er wollte auf keinen Fall etwas sagen oder tun, was sie diese Entscheidung bereuen ließ. Wenn sie ihm half, diese Mädchen zu finden, stand er tief in ihrer Schuld. 

				»Wir sollten vor der Andacht noch einen Happen essen.« Sie brauchte etwas in den Magen. Und er eine Gelegenheit, sie aufzumuntern, ohne sie zu berühren oder allzu persönliche Themen anzuschneiden. 

				»Ich würde mich gern umziehen.« Sie zupfte an ihrer Jacke und strich sich glättend über das Haar. »Mich frisch machen.« 

				Das strahlende Rot stand ihr gut. Aber ihr stand alles gut. Das dicke honigblonde, wellige Haar war nach wie vor lang. Diese großen dunkelbraunen Augen hatten ihn schon immer weich werden lassen. Als Junge war er fasziniert gewesen von dem lebhaften Kontrast. Noch ein guter Grund, sie so schnell wie möglich in ein Restaurant zu verfrachten: Er musste sich auf andere Gedanken bringen. 

				Als sie ihn ansah, war ihr bis auf die leicht geröteten Augen nicht mehr anzumerken, wie aufgewühlt sie eben noch gewesen war. Weswegen auch immer. »Essen kann ich später. Ich brauche ein Hotel.« 

				»Kein Hotel.« Er ging vor, stieß die Tür auf und fand sich Nase an Nase mit Detective Wells, die überrascht blinzelte. 

				»Pardon.« Mit gerunzelter Stirn sah sie auf die Tür, dann von Jess zu ihm. »Ich kann ja … die Herrentoilette benutzen.«

				»Wir sind hier fertig«, verkündete Jess und stieß ihn zur Seite, um hinauszustürmen. 

				Dan öffnete den Mund, aber Detective Wells winkte ab. »Kein Problem.« Sie drückte sich eilig an ihm vorbei und verschwand in einer der Kabinen. 

				Als die Kabinentür zuklickte, kam Bewegung in ihn. Hastig versuchte er zu Jess aufzuholen. Wells konnte er den Vorfall ein andermal erklären. Er wollte gar nicht darüber nachdenken, zu welcher Schlussfolgerung sie ohne Zweifel gelangt war. 

				»Das Holiday Inn reicht mir«, sagte Jess, während sie mit langen Schritten zurück zum Besprechungsraum strebte. »Es sei denn, du hast irgendwo anders etwas reserviert.« 

				Zu seinem Glück hatten die anderen den Raum bereits verlassen. Sie würde seine Entscheidung sicher nicht begeistert aufnehmen, und er wollte unter allen Umständen vermeiden, dass die anderen Wind von eventuellen Unstimmigkeiten zwischen ihm und Jess bekamen. 

				»Kein Hotel.« Er wappnete sich für ihren Widerspruch, fest entschlossen, nicht klein beizugeben. 

				Sie war gerade dabei, die Pinnwand leer zu machen, jetzt hielt sie inne. »Willst du mir etwa sagen, dass es in dieser Stadt kein einziges freies Hotelzimmer mehr gibt? Was ist es diesmal für ein Kongress? Mary Kay oder Tupperware? Mit einer halben Stunde Fahrt ist sicher noch etwas zu finden.« Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort, die Fotos und das andere Material von der Tafel zu klauben und in ihrer riesigen Handtasche zu verstauen. 

				Es war eigentlich mehr ein Gepäckstück als eine Handtasche. Was zum Teufel trug sie da alles mit sich herum? Als er nicht gleich antwortete, sah sie auf und blickte ihn erwartungsvoll an. 

				»Was wäre ich denn für ein Freund, wenn ich dich in ein Hotel stecken würde?« Den spöttischen Ton schlug er vor allem an, um die Unsicherheit zu überspielen, die ihn nun wegen seiner überhasteten Entscheidung befiel. Vielleicht wäre ein Hotel doch die klügere Wahl gewesen. »Meine Eltern sind anlässlich ihres Jahrestags für ein Weilchen nach Vegas gefahren, und ich weiß, dass es ihnen sehr lieb wäre, wenn du dich bei ihnen wie zu Hause fühlst.« So, nun war es raus. Und sie hatte nicht einmal versucht, ihn zu unterbrechen. War das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

				Je länger sie dastand und ihn anstarrte, desto mehr schwante ihm, dass er ins Fettnäpfchen getreten war. Konnten sie denn keine Freunde sein, nur weil sie mal ein Liebespaar gewesen waren? 

				Auf einmal zuckte sie die Achseln, als wäre sein Angebot jetzt erst zu ihr vorgedrungen. »Okay.« Sie wuchtete sich ihre Tasche auf die Schulter und runzelte dann die Stirn. »Weiß denn deine Mutter, dass ich in ihrem Haus wohne?«

				Sie gab sich zwar gelassen, doch wie bei den Profilen, die sie erarbeitete, war auch das Motiv für diese Frage eindeutig. Zwanzig Jahre, und Jess hasste seine Mutter immer noch. »Meine Mutter würde es nicht anders haben wollen.« Wenn sie davon wüsste. 

				Jess kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Du wohnst aber nicht da, oder?« 

				Er lächelte. Es fühlte sich eher an wie ein Zucken. Wenigstens wusste er jetzt, was sie von ihm hielt. »Nein.« Er deutete zur Tür. »Gehen wir, Agent Harris.« 
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				Mountain Brook Methodistenkirche, 20.15 Uhr

				»Das ist Reanne Parsons Mutter.« Detective Wells zeigte auf eine zierliche Frau in weißer Bluse und rosafarbenem Rock. »Ihr Vater ist nicht gekommen.« 

				Jess musterte die Frau, die sich neben dem extra für den Anlass errichteten Podium angeregt mit Chief Patterson unterhielt. Mrs Parsons war klein und zart, so ganz anders als ihre große, athletische Tochter Reanne. Ihr rotes Haar war heller, fast blond. Sie trug es altmodisch hochtoupiert. Der Rock reichte ihr bis weit über die Knie, und ihre Bluse hatte lange Ärmel, ungeachtet der Tatsache, dass es draußen immer noch über neunundzwanzig Grad waren. 

				»Warum ist ihr Mann nicht mitgekommen?« Aus Trauer vermutlich. Aber dies war immerhin ein Gottesdienst für seine vermisste Tochter und drei weitere Mädchen. Um öffentlich Glauben und Stärke zu demonstrieren, in der Hoffnung, dass irgendwer, der vielleicht etwas von einem oder sogar mehreren der vermissten Mädchen gesehen oder gehört hatte, mit neuen Informationen aufwartete. Seltsam, dass der Mann sich hier nicht zeigte. 

				»Einer von Pattersons Deputys meinte, er hat gehört, wie die Frau sagte, ihr Mann wäre sehr krank. Dies ist die zweite Tragödie, die die Familie dieses Jahr heimsucht. Bei den Tornados im April haben sie alles verloren.« 

				Jess erinnerte sich gut an diesen verheerenden Tag im April. Sie hatte sich Sorgen um ihre Schwester und ihre Familie gemacht. Und um Dan, obwohl sie das niemals laut zugegeben hätte. Zweimal hatte sie an diesem Tag eine Kollegin gebeten, ihn zu überprüfen. Dass sie nicht mehr so wie früher für ihn empfand, bedeutete noch lange nicht, dass er ihr gleichgültig war. Erneut meldeten sich dieselben verrückten Gefühle, die sie die letzten achtundvierzig Stunden am Denken gehindert hatten. 

				Sie drückte im Geiste die Löschtaste und ließ stattdessen die zahlreichen Aussagen und Berichte Revue passieren, die sie gelesen hatte. Wells hatte ihr bisher die Familien von drei der vermissten Mädchen gezeigt. Andrea Dentons Familie war noch nicht eingetroffen, aber laut Burnett auf dem Weg. Die Freunde aller vier Mädchen hatten sich eingefunden, um den Hoffnung und Trost spendenden Worten der verschiedenen Geistlichen zu lauschen, die die ansässigen Gemeinden repräsentierten. Der Gottesdienst fand in der riesigen Hauptkirche statt. Dezente Musik und die teuren Buntglasfenster sorgten für eine melancholische Atmosphäre. 

				Reannes Vater und die verspäteten Dentons hatten ausgesprochen herzzerreißende fünfundvierzig Minuten verpasst. Dann war die Menge hierher geleitet worden, in die Gebetshalle, wo man Erfrischungen servierte. 

				Dieser Programmpunkt, so hatte Jess erfahren, war Burnetts Idee gewesen. Er hoffte, die aufgewühlten Emotionen in Verbindung mit dem spirituellen Rahmen könnten dazu führen, dass jemand diese informelle Zusammenkunft nutzte, um mit Informationen rüberzukommen. So wie die Leute, die sich einem Pastor zu Füßen warfen, wenn der mit seiner Predigt den richtigen emotionalen Knopf drückte. 

				Das war allerdings bisher nicht passiert. 

				»Wir sollten den Vater, der nicht erschienen ist, überprüfen.« Irgendwie stieß ihr seine Abwesenheit auf. Nicht, dass jeder, der im Bible-Belt lebte, zwangsläufig auch gottesfürchtig war. Ganz bestimmt nicht, sonst wäre dieser spezielle Gottesdienst wohl kaum nötig. Doch wenn die Tochter eines Mannes verschwand, woraufhin seine offensichtlich gottesfürchtige Frau zu einer Veranstaltung für die Opfer erschien und er nicht, dann war da doch was faul. Sofern Mr Parsons nicht im Krankenhaus lag oder zumindest bettlägerig war, sollte er hier sein. 

				»Ich kümmere mich gleich darum, Ma’am.«

				Jess verzog das Gesicht. »Das ›Ma’am‹ lassen Sie mal. Ich hasse das.« 

				»Pardon.« Wells machte ein unsicheres Gesicht. »Agent Harris?« 

				»Gott, das ist ja noch schlimmer.« Jess zuckte erneut zusammen. Sechs Stunden war sie jetzt wieder hier, und schon hörte sie sich an, als wäre sie nie weg gewesen. Der Dialekt, den sie sich vor Urzeiten abtrainiert hatte, entschlüpfte ihrem Mund, als hätte sie keinen eigenen Willen. 

				Nicht, dass sie den Süden hasste oder Birmingham. Was sie hasste, war ihr früheres Leben. 

				Nur der vollständige Bruch mit diesem Leben und allem, was dazugehörte, hatte ihr seinerzeit den Neubeginn ermöglicht. Das Sprungbrett für eine neue Jess. Es hatte ihr den Respekt von Menschen eingebracht, die die schleppende Sprechweise und das Nuscheln der Südstaatler für ein Zeichen mangelnder Intelligenz hielten. 

				Das emotionale Drama der letzten Tage war ihr wohl aufs Gehirn geschlagen. Sie fühlte sich orientierungslos, mutlos … ratlos. Ganz gleich, ob sie wegen des Falls hier war, für soziale Interaktion brachte sie im Moment einfach nicht die nötige Energie auf. 

				Sie musste sich zusammenreißen, egal wie. Jeder Fehler, den sie machte, konnte sich verheerend auf diesen Fall auswirken. 

				»Wie soll ich Sie denn ansprechen?« 

				Jess schüttelte den Kopf. Sie hatte Wells, die immer noch wartete, ganz vergessen. »Tut mir leid. Nennen Sie mich Jess oder Harris, ganz egal.« 

				Sie stieß die Luft aus, verärgert über sich selber. Sie war nie sehr gesellig gewesen, aber die aktuellen Umstände wirkten regelrecht verheerend auf die notdürftige soziale Kompetenz, mit der sie sich normalerweise über Wasser hielt. Wells fand Jess bestimmt schon ein wenig sonderbar. 

				»Mein Problem ist Folgendes, Detective Wells.« Ihre Finger schlossen sich fester um den Becher mit Bowle, bis das Styropor quietschte. »Ich bin ein bisschen neben der Spur.« 

				Wells nickte langsam und verständnisvoll, was bedeutete, dass sie gar nichts verstanden hatte. »Der Chief kann einen manchmal einschüchtern. Als ich es letztes Jahr zum Detective geschafft habe, hat er mich in sein Büro gerufen und mir erklärt, dass er von mir mehr erwartet als von anderen neuen Detectives. Seitdem habe ich immer Angst, dass ich Mist baue.« 

				Oh, gute Güte. Wells hatte offenbar ihre Schlüsse daraus gezogen, dass sie Burnett in der Damentoilette angetroffen hatte. Und da sie einen scharfen Blick besaß, war es recht unwahrscheinlich, dass ihr Jess’ rote, geschwollene Augen entgangen waren. 

				»Glauben Sie mir, Detective, dass ich nicht ganz auf der Höhe bin, hat nichts mit Daniel Burnett zu tun. Er ist meine kleinste Sorge.« 

				Als wollte das Schicksal sie zur Lügnerin stempeln, umarmte am anderen Ende des Raumes gerade Dan eine große Brünette. Die Art Frau, bei der Frau sein ganz leicht aussah. Die Art, die alle anderen Frauen auf den ersten Blick hassten. 

				Wells, die ihr Interesse oder ihren offenen Mund bemerkt hatte, beeilte sich zu erklären: »Das ist Annette, seine Exfrau.« 

				»Er hat noch mal geheiratet?« Von der da hatte Jess noch nie gehört. Das musste sie ihm lassen: Er gab nicht auf. Aller guten Dinge waren offenbar doch nicht drei. 

				»Für kurze Zeit.« Wells räusperte sich. »Oh, und das da ist Annettes Ex. Ich meine, der Ex, zu dem sie zurück ist, als sie und der Chief sich getrennt haben. Es sind Andreas Eltern.« 

				»Sie ist Andreas Mutter?« Jess hatte doch gleich gespürt, dass da mehr dahintersteckte, als Dan von den vermissten Mädchen sprach. Also war Andrea seine Stieftochter. »Burnett sollte nicht an diesem Fall arbeiten.« Ihr Blick ruhte auf dem Mann, seiner Exfrau und deren ehemaligem Ex, der jetzt wohl … Moment … »Haben Mrs Denton und Andreas Vater wieder geheiratet?« 

				»Ja. Vor sechs Monaten.« 

				Das reichte nicht für die emotionale Distanz, die nötig war, um bei einem Fall wie diesem objektiv zu sein. 

				Am liebsten hätte Jess sich Burnett auf der Stelle vorgeknöpft – oder sobald er sein Gespräch mit den Dentons beendet hatte –, weil er dieses kleine Detail ihr gegenüber unerwähnt gelassen hatte. 

				Doch das würde sie nicht tun. Denn wenn sie ganz ehrlich mit sich war, würde sie vermutlich ebenso handeln, wenn jemand, der ihr am Herzen lag, vermisst wurde. Aber, verdammt noch mal, genau das war die Art von scheinbar unbedeutenden Details, die sie von diesen Leuten unbedingt brauchte. 

				Wie kam es, dass Männer mit Erfahrung wie Patterson, Griggs und Burnett nicht erkannten, dass das Unterschlagen von Informationen genau das Problem bei diesem Fall war? Die Kleinstadtmentalität. Es spielte keine Rolle, dass Birmingham zu einer der größten Städte im Süden herangewachsen war, hier tat man immer noch so, als würde jeder jeden kennen. Doch die Wahrheit war, dass niemand jemals wirklich zu den tiefsten, dunkelsten Geheimnissen eines anderen vordrang. Nicht einmal nach ein oder zwei Jahren Ehe. 

				Das wusste sie aus erster Hand. 

				»Ist da etwas zwischen Ihnen und dem Chief?« 

				Jess wandte sich wieder der jüngeren Frau zu und hob eine Augenbraue, sowohl als Zeichen ihrer Skepsis als auch vor Überraschung über ihre Unverfrorenheit. 

				»Ich hätte nicht fragen sollen.« Wells hielt beide Hände hoch, die Handflächen nach außen, und bewegte sie hin und her, als wollte sie die Frage wegwischen. Das verräterische Zeichen von Verlegenheit färbte ihre hohen Wangenknochen rot. 

				Jess hätte lügen können, doch vermutlich hätte Wells sie sofort durchschaut. »Ja, Detective, da ist etwas zwischen uns. Wir kennen uns schon von klein auf, sind zusammen zur Schule gegangen und so. Was wollen Sie damit sagen?« 

				Sergeant Harper erschien hinter Wells. Er lächelte Jess an. »Entschuldigen Sie, Agent Harris, aber ich brauche Detective Wells einen Moment.« 

				Harper war der zweite Detective vom BPD in der Sonderkommission. Er war länger bei der Truppe und hatte einen höheren Dienstgrad als Wells. Seine Uniformjacke war übersät mit Auszeichnungen. Ansonsten war er groß, dunkelhaarig, gut aussehend und charmant. Der leichte südamerikanische Akzent verlieh seiner Sprechweise etwas Exotisches. Genau der Richtige, um College-Mädchen zu befragen. Was wohl auch der Grund war, vermutete sie, warum man ihn für diese Sonderkommission ausgewählt hatte, mehr noch als die Tatsache, dass er als guter Ermittler galt. 

				»Selbstverständlich, Sergeant.« Jetzt, da sie sich alle wichtigen Gesichter eingeprägt hatte, war es Jess nur recht, einen Moment ungestört für sich zu haben. Außerdem konnte Wells dank Harpers Eingreifen sie nicht länger aushorchen. 

				»Ich bin sofort zurück, Agent Har … ris.« Wells verzog das Gesicht. 

				Jess winkte ab. Ihre erste Zusammenarbeit mit Wells war nicht gerade gut gelaufen. 

				Während Wells und Harper bei den aneinandergereihten Tischen mit den Erfrischungen die Köpfe zusammensteckten, beobachte Jess wieder Dan und die Dentons. Die Frau schien ganz offensichtlich nichts dabei zu finden, ihren Ex vor der Nase ihres anderen Ex und Jetzt-wieder-Ehemanns zu umarmen. Aber die Umstände waren auch äußerst dramatisch. Jess konnte sich nicht vorstellen, was für eine Qual die Eltern eines vermissten Kindes litten. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als sie selbst darüber nachgedacht hatte, Mutter zu werden. Sie schob die Erinnerung beiseite. Nicht jetzt. Niemals. 

				Tief durchatmen. Die Gründe, warum sie hier war, hatten nichts mit Dan Burnetts Privatleben oder ihrem eigenen zu tun. Als ihr Blick über die Menge wanderte, beschloss sie, dass jetzt ein guter Moment war, um mit Reanne Parsons Mutter zu sprechen. Die arme Frau stand direkt neben der Schüssel mit Bowle, einen Becher in der Hand. Sie wirkte verloren, verlassen. Anders als die anderen Eltern schien sie die Freunde ihrer vermissten Tochter, die sich versammelt hatten, um ihre Unterstützung zu demonstrieren, eher zu meiden. 

				Jess überlegte, ob sie Wells mitnehmen sollte, weil Parsons sich möglicherweise leichter öffnete, wenn sie ein vertrautes Gesicht sah. Aber die beiden Detectives waren noch näher zusammengerückt, und das Lächeln, das beide aufgesetzt hatten, schien mit Polizeiarbeit wenig zu tun zu haben. 

				»Wie es aussieht, bin ich hier nicht die Einzige, die ein oder zwei Geheimnisse hat«, murmelte Jess. Sie leerte die Bowle in ihrem Becher und ging, um sich nachzufüllen. Viele Wege führten nach Rom. 

				Lorraine Parsons starrte mit leerem Blick auf die vielen Leute, die in kleinen Grüppchen zusammenstanden und plauderten, und schien gar nicht zu bemerken, dass Jess sich näherte. Jess goss ein wenig Bowle in ihren Becher und drehte sich dann ebenfalls in Richtung der Menge. Sie wartete einen Moment. 

				»Der Gottesdienst war sehr bewegend.« In Wirklichkeit hatte sie die ersten fünfzehn Minuten verpasst. Dan war zwar nicht begeistert gewesen, aber die äußere Erscheinung war ein wichtiges Element in der investigativen Methodik. Jess war froh, dass sie sich für das konservative weiße Kleid entschieden hatte. Ein einfaches Etuikleid ohne jeden Firlefanz, dessen Ausschnitt praktisch am Hals begann und dessen Rocksaum bis zu den Knien reichte. Kein Mensch würde ihr ansehen, dass sie seit ihrem zwölften Lebensjahr keine Kirchenbank aus der Nähe gesehen hatte, abgesehen von dem einen Mal, als sie im Rahmen einer Ermittlung einen Priester befragte. 

				»Ja, das stimmt.« Die schwache Stimme der Frau verlor sich beinahe in dem allgemeinen Gemurmel. 

				Jess nahm den Becher in die linke Hand und streckte die rechte aus. »Ich bin Jess Harris.« 

				Lorraine starrte Jess’ Hand an, bevor sie sie mit steifen Bewegungen ergriff. Ihre Hand war wie Eis, der Kontakt nur kurz. »Lorraine Parsons.« 

				»Oh.« Jess legte die Hand an die Brust. »Mrs Parsons, es tut mir so leid, was Sie da durchmachen müssen. Gott segne Sie.« Die Phrase hatte sie absichtlich nachgeschoben. 

				Lorraine legte sich die schmalen Arme um ihren dünnen Körper. »Es ist ein Alptraum.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass Reanne so etwas tun würde.«

				Die Bemerkung ließ Jess abrupt aufhorchen. »Sie glauben, sie ist von zu Hause weggelaufen?« 

				Reanne war die Einzige, die nicht aufs College ging. Sie arbeitete in einem Sandwichshop in Tuscaloosa in der Nähe der Universität von Alabama. Die Detectives Wells und Harper hatten herausgefunden, dass die junge Frau so einiges für sich behalten hatte, zum Beispiel ein Tattoo, von dem ihre Eltern nichts wussten. Solche kleinen Geheimnisse verrieten Freunde stets sehr bereitwillig. Wissen ist Macht, das zeigte sich in solchen Situationen immer wieder. Jeder wollte der Held oder Star sein, und sei es nur für einen kurzen Moment, indem er mehr wusste als die anderen. Je länger die Liste der Befragten und der Fragen wurde, desto wahrscheinlicher war es, dass sie etwas Relevantes erfuhren. 

				»Hat ihr Freund sie überredet, wegzulaufen? Also wirklich.« Jess schüttelte den Kopf. »Die jungen Leute heutzutage.« 

				»Nein … ich meinte, dass sie sich überhaupt in diese Lage gebracht hat.« Lorraine starrte sie an. Ihr promptes Rückzugsgefecht war aufschlussreich. »Meine Tochter hatte keinen Freund.« 

				Hatte? »Meine Güte«, sagte Jess, »das tut mir leid. Ich habe es einfach angenommen. Sie ist so hübsch. Und die Mädels heutzutage kennen ja weiß Gott immer viele Jungs, die hinter ihnen her sind, ob sie nun nach einem festen Freund suchen oder nicht.« 

				Lorraine sah weg. »Nicht unsere Reanne. Sie ist zu unreif für so eine Beziehung. Sie ist noch nicht bereit.« 

				Sagt wer? Diese Frau verschloss die Augen vor der Realität, aber ganz fest. Vermutlich schon seit ihre kleine Tochter begonnen hatte, eine junge Frau zu werden. Schade für Mutter und Tochter. Obendrein glaubte die Mutter offensichtlich, dass ihre Tochter durchgebrannt war, auch wenn sie das eigentlich nicht hatte ausplaudern wollen. 

				»Es sollten mehr Eltern ihren Kindern sagen, wie wichtig es ist, zu warten, bis sie für eine solche Bindung bereit sind«, pflichtete Jess ihr bei. »Alles geht so schnell, und mit den Handys und so ist es fast unmöglich für Eltern, immer zu wissen, was im Leben ihrer Kinder passiert.« 

				»Wir benutzen keine Handys. Oder Computer. Das sind Werkzeuge des Teufels.« 

				Zu diesem Schluss war Jess auch gekommen, jedenfalls was Handys anging. Doch ihr schwante allmählich, dass Reannes Tattoo nur die Spitze des Eisbergs und Lorraine noch weit ahnungsloser war, als bisher angenommen. »Das klingt, als hätten Sie Ihrer Tochter ein gutes Beispiel gegeben. Ich bin sicher, dass sie bald wieder nach Hause kommt. Ihr Vater ist doch bestimmt ganz außer sich vor Sorge.« 

				Wenn Jess in diesem Moment Lorraine nicht direkt angesehen hätte, wäre ihr das vage Nicken entgangen. 

				»Er fühlt sich schuldig. Es macht ihn krank. Erst verlieren wir das Haus, und dann das hier.« Sie schüttelte den Kopf. »Deswegen konnte er heute Abend auch nicht kommen. Er erträgt es einfach nicht mehr.« Sie stieß heftig die Luft aus. »Er ist schwach.«

				»Wie traurig.« Jess legte die Hand auf den Arm der Frau. »Es allein durchstehen zu müssen, macht alles bestimmt noch schwerer für Sie.«

				Lorraine sah sie an, und unvermittelt wich ihr stumpfer Ausdruck leidenschaftlicher Inbrunst. »Ich bin nicht allein. Der Herr ist bei mir. Mein Vertrauen in Ihn ist grenzenlos. Was immer Er für meine Tochter bereithält, wird geschehen.« 

				»Natürlich.« Jess befeuchtete ihre Lippen, darauf bedacht, keine Wertung in Gesicht und Stimme zu zeigen. »Vielleicht wird Er auch Ihrem Mann bei seinen Schuldgefühlen helfen. Die Bibel sagt, dass wir unsere Last zu ihm tragen sollen.« Das Konzept hatte bei Jess nie funktioniert. Sie hatte auf die harte Tour gelernt, sich nur auf sich selbst und nicht auf andere zu verlassen.

				Lorraine schüttelte den Kopf, dieses Mal unnachgiebig. »Das Ganze ist seine Schuld.« Sie flüsterte beinahe. »Sein Glaube war nicht stark genug. Nachdem wir unser Haus verloren hatten, hatte er kein Vertrauen mehr in seinen Glauben. Er hat unser Mädchen enttäuscht, aber das Schlimmste war, dass er unseren himmlischen Vater enttäuscht hat, und nun werden wir alle bestraft.« 

				Ungefähr zwei Sekunden lang wusste Jess nicht, was sie sagen sollte. Hatte die Frau gar kein Mitleid mit ihrem Mann? Sie flüchtete sich in einen Satz, auf den immer Verlass war. »Das passiert den Besten von uns. Wir müssen einfach weitermachen.« 

				Lorraine zeigte auf die Menge. »Niemand versteht, dass es nicht in unserer Macht liegt. Wenn dies Sein Wille ist, dann wird alle Polizei der Welt nichts dagegen tun können.« 

				Falls Reanne wirklich weggelaufen war, verstand Jess jetzt auch warum. »Amen.« 

				Wells löste sich von Harper und strebte die Reihe der weiß gedeckten Tische entlang, auf deren Letztem die Schale mit der Bowle stand. 

				Jess tätschelte Lorraines Schulter. Sie suchte nach den Worten, die von ihr erwartet wurden. »Ich werde Sie in meine Gebete einschließen.« 

				Dann suchte sie eilig das Weite, damit die junge Ermittlerin sie nicht vor Mrs Parsons’ Nase abfing. 

				»Die York-Familie ist gleich nach der Andacht gegangen«, berichtete Wells ihr. »Mrs York hat die Beherrschung verloren, und ihr Mann fand, es wäre besser, sie nach Hause zu bringen.« Sie spähte an Jess’ Schulter vorbei. »Sie haben mit Mrs Parsons gesprochen.« 

				Jess hakte sich bei Wells unter und zog sie mit sich zwischen die Leute. »Ich möchte, dass das Haus der Parsons überwacht wird. Sofort. Kriegen Sie das hin, ohne über Chief Patterson gehen zu müssen?«

				»Ja, schon, aber«, Wells Blick flog über die Menge, ohne Zweifel auf der Suche nach dem Chief von Tuscaloosa, »wenn er das herausfindet, ist die Hölle los. Er geht in dieselbe Kirche wie die Parsons.« Wells richtete ihre oval geformten Augen auf Jess. »Sie sind doch noch nicht so lange weg, dass Sie vergessen haben, wie es hier läuft, oder?« 

				Jess sah zu dem Mann, von dem sie gerade sprachen. Patterson gehörte zum hiesigen Männerclub. »Keine Sorge, Detective. Ich weiß genau, was Sie meinen.« Sie nickte Wells zu. »Ich erteile Ihnen hiermit einen direkten Befehl. Die Konsequenzen nehme ich auf mich.« 

				Ohne zu hinterfragen, ob Jess die notwendige Befugnis für eine solche Anweisung besaß, zückte Wells ihr Handy. 

				Jess ließ sich in die Menschenmenge treiben, um alles, was in Hörweite gesagt wurde, wie ein Schwamm aufzusaugen und sich genauer umzusehen. Vor allem interessierte sie das, was sich in der Nähe des Seitenausgangs abspielte. Dort waren Burnett und Mr Denton in eine Unterhaltung vertieft, die, wie Jess vermutete, genauso wenig mit offizieller Polizeiarbeit zu tun hatte wie das, was sie zwischen Wells und Harper beobachtet hatte. 

				22:35 Uhr

				Burnett parkte seinen SUV vor dem prächtigen Eingang zum Haus seiner Eltern und stellte den Motor aus. Jess sah zu den dunklen Fenstern hoch und fragte sich geistesabwesend, ob Dan Senior und Katherine, die liebe, hoheitsvolle Katherine, wohl wussten, dass ihr einziger Sohn Besuch in ihrem Heim einquartierte. Und vor allem: wer dieser Besuch war. 

				»Ich komme mit rein und sehe nach der Alarmanlage.« 

				Jess griff nach ihrer Tasche. »Du hast mir ja den Code gegeben, ich komme schon klar. Zu Hause habe ich auch eine Alarmanlage.« 

				Sie wollte nicht, dass er mit reinkam. Zwar lagen ihr viele Fragen auf der Zunge, die unbedingt einer Antwort bedurften, doch in ihrer augenblicklichen Verfassung war sie kaum in der Lage, sie zu stellen. Sie brauchte Abstand. Und Schlaf. 

				Sie streckte die Hand nach der Tür aus. Er griff nach ihrem Arm. Als sie seine Hand spürte, überlief eine warme Welle ihre Haut. Sie musste wirklich erschöpft sein, sonst hätte sie diese lächerliche Reaktion erst gar nicht zugelassen. 

				»Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« Er zuckte die Achseln. Trotz der Dunkelheit sah sie im Licht der Außenbeleuchtung den Ausdruck von Sorge auf seinem Gesicht. »Du hast nicht viel gesagt, seit wir die Kirche verlassen haben.« 

				»Ich bin noch dabei, alles zu verarbeiten.« Sie wackelte mit ihrem Arm. »Was ist mit dir? Du warst auch ziemlich schweigsam.« 

				Hör auf damit, Jess. Das war jetzt keine gute Idee. 

				»Ich nehme an, ich verarbeite auch.«

				»Gut, dann sehe ich dich morgen früh.« Dieses Mal schafften es ihre Finger bis zum Türgriff. 

				»Jess.« 

				Warum musste er das tun? Sie schloss für eine Sekunde die Augen, um den Kopf freizubekommen, bevor sie seinem Blick begegnete. »Ja?« 

				»Irgendwann müssen wir reinen Tisch machen. Die Vergangenheit hinter uns lassen, ein für alle Mal.« Er atmete aus, hörbar belastet von den zahlreichen Sorgen und müde von der Anstrengung der letzten Tage. »Ich will nicht, dass zehn Jahre vergehen, bevor wir uns wieder sehen oder sprechen, wenn dieser Fall gelöst ist.« Er drückte ihren Arm. Sie fuhr unwillkürlich zusammen und hoffte, dass er es nicht bemerkt hatte. »Ich möchte, dass wir Freunde sind.«

				Normalerweise stellte Jess in Situationen wie diesen ihren Analytikerinnenmodus ab. Es war nicht fair, zu bewerten und zu beurteilen, vor allem unter Freunden. Aber sie und Dan Burnett waren keine Freunde, nicht im eigentlichen Sinne des Wortes. »Schön.« 

				Wieder entschlüpfte ihm ein tiefer Seufzer. »Ich weiß, was ›schön‹ bedeutet.« Er hielt sie erneut zurück, und dieses Mal legte er die Finger um ihren Unterarm. Spannung erfasste ihren Körper und trieb ihren Puls hoch. Würde sie es denn niemals aus diesem verdammten Auto rausschaffen? 

				»Was bedeutete denn ›schön‹ für dich, Dan?« Er hatte als Erster ihren Vornamen laut ausgesprochen, also konnte sie das auch tun. 

				»Es bedeutet«, sagte er, nun offensichtlich verärgert, »dass ganz und gar nichts gut ist. Du wirst diese Sache ewig wie eine Backsteinwand zwischen uns stehen lassen.«

				»Ewig ist eine lange Zeit, Chief. Ich würde sogar sagen, das ist eine Zeitleiste, über die wir uns nicht den Kopf zerbrechen müssen.« Anders als die, die sie heute an die magnetische Pinnwand gezeichnet hatte. 

				»Warum willst du nichts daran ändern?« Er riss die Arme hoch und traf die Deckenlampe seines schicken Geländewagens. 

				Ein Mercedes. Meine Güte, der Mann fuhr einen Mercedes. Vor zehn Jahren war es noch ein Chevy gewesen, fast so alt wie jetzt ihr Audi –, den sie gebraucht gekauft hatte und das auch erst, nachdem sie den Verkäufer überredet hatte, auf seine Kommission zu verzichten. 

				Seit wann verdienten Polizeichefs so viel Geld? Er wohnte in Mountain Brook. Die genaue Adresse musste sie gar nicht wissen, die Gegend sprach für sich. Großes Haus, dicke Kohle. Oder vielleicht hatten Katherine und Daniel Senior ihm den Mercedes gekauft. Wer wollte schon, dass ein alter, klappriger Chevy diese Einfahrt hinaufrollte? 

				»Du wirst wieder verschwinden«, sagte er anklagend, bevor sie sich eine Verteidigung ausdenken konnte, »so wie das letzte Mal. Und vergessen, dass es uns gibt.«

				Die ungerechtfertigte Wut in seinem Ton ging ihr gegen den Strich, sodass sie um ein Haar verdrängt hätte, dass es gar nichts mehr gab, wohin sie verschwinden konnte. Ihre Karriere beim FBI war gelaufen. Die sogenannte Beziehung mit dem Mann, dem sie beinahe vertraut hatte, war vorbei. Der Ring an ihrem Finger brannte auf ihrer Haut, als dieser Gedanke ihre ohnehin schon wackelnde Abwehr durchbrach. 

				Es war vorbei. Alles war vorbei.

				»Schön«, knurrte er. »Du hast ganz recht. Schön.« 

				Bei seinem barschen Ton fuhr sie zusammen. Sie hatte sich in ihren eigenen Sorgen verloren, und nun dachte er, sie habe nichts zu seiner Bemerkung zu sagen. In Wahrheit bezweifelte sie, dass er tatsächlich hören wollte, was sie zu sagen hatte. 

				Tief atmen, Jess. 

				»Wir reden. Ich schwöre es. Dieser Fall lenkt mich ab, und das ist gut so.« Sie fasste sich ein Herz und tätschelte seine Hand. Nicht gerade subtil, aber das schien ihn nicht zu stören. »Aber zuerst müssen wir diese Mädchen finden.«

				Er nickte, ohne sie anzusehen. »Du hast recht. Ich entschuldige mich dafür, dass ich die Vergangenheit aufgerührt habe. Es war ein anstrengender Abend.« 

				Weil du deine Exfrau mit ihrem neuen/alten Ehemann gesehen hast? Jess biss sich auf die Zunge. Dass er ihrem Blick auswich, als er es sagte, verriet ihr, dass auch er einiges für sich behielt. 

				»Das stimmt«, sagte sie. Ihr Gespräch mit Lorraine Parsons fiel ihr wieder ein. »Morgen müssen wir früh raus.« Ruhig, beherrscht. Gut. Jetzt sag gute Nacht und mach, dass du aus diesem Wagen kommst.

				»Wells und Harper haben nach dem Gottesdienst noch Termine für die Befragungen der Familien gemacht. Das ist also erledigt«, lenkte er das Thema wieder aufs Berufliche. 

				»Gut. Wir können das Team um sieben zusammenrufen. Dann sehen wir weiter.« Ihre Finger schlossen sich um den Türgriff. »Gute Nacht.«

				»Nacht.«

				Sie trat in die feuchte Nachtluft hinaus und schloss rasch die Wagentür, bevor er ihr noch etwas an den Kopf werfen konnte. Als sie die Stufen zum Haus hochging, hörte sie erleichtert, wie er den Motor anließ. Gott sei Dank, dass dieser Tag vorbei war. Mit der Hand in der Tasche versuchte sie sich zu erinnern, wo sie den Hausschlüssel hingetan hatte, den er ihr gegeben hatte. 

				Ihr Handy schepperte laut wie ein altes Telefon, ein Geräusch, das sie hasste, das ihr jedoch half, ihren Klingelton von den vielen anderen Handysounds und -melodien zu unterscheiden. 

				»Mist.« Wo war das dämliche Handy? 

				Das Kleid bis über die Schenkel hochgezogen, hockte sie am Boden – eine Position, die Katherine Burnett zweifellos entsetzt hätte – und wühlte in dem Krimskrams in den Tiefen ihrer Tasche. Zwei weitere Male hatte es schon geschrillt, und sie hatte das Mistding immer noch nicht gefunden. Der Mercedes hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Warum fuhr er nicht weg? Sie hatte ›gute Nacht‹ gesagt. Was wollte er denn noch? 

				Das Bild von zerknüllten Laken und heißer, feuchter Haut flackerte in ihrem müden Kopf auf. »Idiotin«, murmelte sie. 

				»Jess!« 

				Dan war aus dem Wagen ausgestiegen und rief über die Motorhaube hinweg. 

				»Alles in Ordnung«, versicherte sie, ohne zu ihm hinzusehen. »Ich versuche bloß gerade mein Handy zu finden.« Und den Schlüssel, den du mir gegeben hast!

				»Steig wieder ein, Jess.« 

				Gedanken, Geräusche, selbst die Fähigkeit zu atmen traten in den Hintergrund. Von dort, wo sie war, neben der Haustür, konnte sie seine Augen nicht sehen, aber das war auch nicht nötig. Sie kannte alle Nuancen seiner Stimme. Es muss etwas Schlimmes passiert sein. 

				»Reanne Parsons’ Vater ist tot. Seine Frau hat ihn gefunden, als sie heute Abend nach Hause kam.« 

				… und nun werden wir alle bestraft. 
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				Tuscaloosa, Donnerstag, 15. Juli, 02:18 Uhr

				Seit zwei Stunden versuchte Chief Patterson nun schon, Lorraine Parsons zu befragen, doch bei jedem Anlauf, den er machte, packte sie die Hände ihres Geistlichen und stimmte inbrünstige Gebete an, in die ihr spiritueller Führer dann leidenschaftlich einfiel. Schließlich setzte Patterson sie isoliert in die Küche, abseits der Aktivitäten im Schlafzimmer. Der Pastor musste im Wohnzimmer warten. Dan beaufsichtigte inzwischen alle notwendigen Maßnahmen im Zusammenhang mit der Leiche. 

				Er hatte so lange hinter dem Schreibtisch gesessen, dass er fast vergessen hatte, wie es hier draußen vor Ort zuging. Mist. Das war ein Aspekt der Polizeiarbeit, der nie einfacher wurde. 

				Bob Koerber, der Gerichtsmediziner von Tuscaloosa County, und sein Assistent hatten das Opfer in einem Leichensack verstaut, den sie jetzt auf eine Bahre luden, um ihn aus dem Haus zu schaffen. 

				»Wir machen uns gleich an die Autopsie.« Bob nahm seine Crimson Tide-Kappe ab und kratzte sich die Stirn. »Das wird der Frau nicht recht sein.« Er machte ein Gesicht, das seine gemischten Gefühle zu diesem Thema zum Ausdruck brachte. »Sie ist der Typ, der grundsätzlich nicht zum Arzt geht. Da lässt sie ihre Familie ganz sicher nicht von einem Leichenbeschauer aufschlitzen.« 

				»Ich glaube nicht, dass wir eine Wahl haben, Koerber.« Dan schüttelte den Kopf. Die genaue Todesursache festzustellen war von größter Wichtigkeit. Sie brauchten unbedingt Gewissheit. Selbst wenn Parsons Selbstmord begangen hatte: Falls die Tat in irgendeinem Zusammenhang mit den vermissten Mädchen stand, mussten sie das wissen, so schnell wie möglich. 

				Jess war den Kriminaltechnikern auf Schritt und Tritt gefolgt und hatte jeden Handgriff überwacht. Kaum dass Bob ihr den Rücken zudrehte, um sich mit Dan zu beraten, hatte sie den Leichensack geöffnet, um einen letzten Blick auf das Opfer zu werfen. 

				Durch den Hocker und das Seil, das Parsons benutzt hatte, um sich an der Schlafzimmerlampe zu erhängen, schien die Situation relativ klar, ganz zu schweigen von dem Abschiedsbrief, den er hinterlassen hatte. Doch die Frage nach dem Motiv blieb. Dan bezweifelte allerdings, dass die akribische Arbeit der Techniker etwas Nützliches zutage fördern würde. 

				Es gab keine Anzeichen auf ein gewaltsames Eindringen, keinen Hinweis auf einen Kampf. Das Schlafzimmer war makellos, genau wie der Rest des Hauses. Überall herrschte perfekte Ordnung, alles stand an seinem Platz. Die Möbel waren, gelinde gesagt, spartanisch. Im Wohnzimmer stand ein einzelner kleiner Fernseher. Als die uniformierten Beamten eintrafen, lief ein Lokalsender. So wie jetzt immer noch. Jemand hatte den Ton abgestellt. 

				An den weißen Wänden hingen im ganzen Haus fast ausschließlich Kreuze und Bilder von Christus und Engeln. Ein Grund dafür war wohl, vermutete er, der verheerende Tornado im letzten Frühjahr. Laut Patterson hatte die Familie damals fast ihre ganze persönliche Habe verloren, inklusive der Familienfotos. 

				»Tja, was sein muss, muss sein.« Koerber tat so, als würde er Jess nicht bemerken. 

				»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie der Sache Priorität geben.« Dan wusste, dass all seine Wertschätzung nicht aufwiegen konnte, was Koerber nun vor sich hatte. Der Fall war ein gefundenes Fressen für die Medien. Draußen vor dem Haus kampierten bereits ein Dutzend Nachrichtenteams. Patterson hatte darauf bestanden, eine Stellungnahme vor der Presse abzugeben, wenn der Zeitpunkt richtig war. Da dies sowieso sein Zuständigkeitsbereich war, hatte Dan kein Problem damit, sich aus dem Rampenlicht herauszuhalten. Zu Hause bekam er mehr als genug davon. 

				»Dann machen wir uns mal auf den Weg.« Koerber wies mit dem Kopf zur Tür und sagte zu seinem Assistenten: »Komm, laden wir ihn ein.« 

				Sofort trat Jess zurück, um dem Assistenten Platz zu machen, damit er den Leichnam noch einmal festzurren konnte. Mit quietschenden Rädern rollte die Bahre durch die Tür und aus dem Zimmer, ein Geräusch, das unmissverständlich verkündete, dass es einen Toten gab. Ein Mann, der anscheinend den Verlust seiner Tochter nicht ertragen hatte. Herrgott, Dan musste diese Mädchen einfach finden. Parsons Abschiedsbrief hatte nur aus vier Worten bestanden. Es tut mir leid. Seine Frau hatte bestätigt, dass es seine Handschrift war. 

				Der Cop in Dan fragte sich wie besessen, was genau dem Mann so leid getan haben mochte. Dass er seine Tochter nicht hatte schützen können? Dass er der Grund für ihre Flucht von zu Hause war – falls sich das als zutreffend erwies? Oder gar, dass er direkt für ihr Verschwinden verantwortlich war? Und warum gerade jetzt? Noch war schließlich nichts endgültig erwiesen, was dagegen sprach, dass man seine Tochter lebendig wiederfand. Es gab noch Hoffnung. Vielleicht war das Warten in Ungewissheit zu viel für ihn geworden. 

				Erschöpft rieb sich Dan die brennenden Augen. Es gab Fragen, die unbedingt gestellt werden mussten, und er war sich nicht sicher, ob Patterson der richtige Mann dafür war. Er stand dieser Familie zu nahe. 

				Aber wer im Glashaus saß … Andrea war zwar nicht Dans Tochter, aber während seiner einjährigen Ehe mit ihrer Mutter waren sie einander doch sehr ans Herz gewachsen. Patterson nun Befangenheit vorzuwerfen, wäre ausgesprochen heuchlerisch. Wenn Jess das herausfand, würde sie ihm bestimmt vorhalten, dass er die Ermittlungen des gesamten Falls gefährdete. Und er musste es ihr unbedingt bald sagen, sonst würde sie es von jemand anderem erfahren. 

				Er blickte sich um. Wo war sie überhaupt? Er sah im Schrankzimmer nach und in dem kleinen anschließenden Bad. Keine Jess. Er traute ihr durchaus zu, dass sie einfach in die Küche platzte und Fragen stellte, von denen sie ebenso gut wie Dan wusste, dass Patterson sie nie direkt stellen würde. Doch da man Patterson nicht herumbrüllen hörte, hatte sie es wohl noch nicht so weit geschafft. Bei seinem Glück war sie gerade dabei, den Pastor zu grillen. 

				»Wir sind hier fertig, Sir«, verkündete einer der Techniker. 

				Dan nickte. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie alle Abdrücke reproduziert und abgeglichen haben.« 

				Leider hatten sie sonst kaum etwas, womit sie arbeiten konnten. Wenn es überhaupt etwas gab, das die These vom Selbstmord infrage stellte, dann war es an der Leiche zu finden. Selbst das war zweifelhaft, außer es waren Drogen im Spiel. Da es nirgendwo im Haus oder an der Leiche Hinweise auf einen Kampf oder ein Verbrechen gegeben hatte und Mrs Parsons darauf bestand, dass die Tür abgeschlossen und das Licht aus war, als sie nach Hause kam, war diese Tragödie vielleicht tatsächlich nicht mehr als das. Eine Tragödie. 

				Dan folgte den Technikern in den engen Flur, der die Rückseite des bescheidenen Farmhauses in zwei Hälften unterteilte. Reannes Zimmertür stand etwas offen, Licht fiel durch den schmalen Spalt zwischen der schlichten Holzpaneeltür und dem Rahmen. Er blieb stehen, um hineinzuschauen. Seit das Mädchen verschwunden war, war das Zimmer dreimal durchsucht worden. Vielleicht wollte Jess sich selbst ein Bild machen. Nein, ganz sicher wollte sie das. 

				Langsam schob er die Tür auf und hielt verblüfft inne. Jess lag ausgestreckt auf Reannes Bett. Er trat ein und schloss rasch die Tür, um zu verhindern, dass jemand sie sah. »Was machst du hier?« 

				»Ich sehe mich um.« Sie schwenkte einen Arm. »Dies ist das unpersönlichste Zimmer, das ich je gesehen habe. Wie kann ein neunzehn Jahre altes Mädchen hier leben?« 

				»Das mag sein«, er ging zum Bett und streckte die Hand aus, um sie hochzuziehen, »aber es ist ihr Zimmer, und wir haben es mehrfach minutiös durchkämmt. Hier gibt es nichts außer Kleidern und zwei Puppen.« 

				Den Teppich hatten sie herausgenommen, um seine Unterseite abzusuchen. Die Rohrleitungen, die von der Heizung und der Klimaanlage in ihr Zimmer führten, hatten sie geöffnet. Das Bett hatten sie ganz auseinandergenommen, genauso den Kleiderschrank und die Kommode. Selbst die beiden Puppen, von denen ihre Mutter behauptete, dass Reanne sie besaß, seit sie ein Baby war, waren gründlich untersucht worden. In diesem kleinen Zimmer gab es keine geheimen Verstecke. Nichts. Nur kahle weiße Wände, rosa Bettwäsche, eine rosa Tagesdecke und eine Second-Hand-Garderobe. Und ein hölzernes Kreuz über dem Kopfende des Bettes. 

				»Aber irgendetwas stimmt hier nicht.« Aus der Rückenlage zeigte Jess auf die Decke direkt über ihr. »Siehst du? Ich hätte selber nachgesehen, aber ich kam nicht dran.« 

				Die Decke war mit dreißig mal dreißig Zentimeter großen einfachen Dämmplatten abgehängt, wie sie in Häusern diesen Typs aus den Sechzigern und Siebzigern oft zu finden waren. Seit ihrer Anbringung waren sie nicht gestrichen worden und hatten sich mit der Zeit leicht gelblich gefärbt. Abgesehen davon, dass sie ein bisschen schmuddelig waren und ein paar Dellen und Kratzer aufwiesen, wusste er nicht, was daran so besonders sein sollte. »Was soll ich sehen?« 

				»Dass die eine Platte ein ganz kleines bisschen tiefer hängt als die anderen?« 

				Er runzelte die Stirn, sah sie an, wobei ihn aufs Neue die Brille irritierte, die auf dem Rücken ihrer niedlichen kleinen Nase saß, dann blickte er wieder hoch zur Decke. Er sah nichts Auffälliges. Diese Platten wurden von Hand angebracht, eine nach der anderen, da war es doch nicht weiter verwunderlich, wenn eine oder zwei nicht ganz bündig saßen. 

				»Da.« Sie wackelte mit dem Finger und richtete ihn dann auf das, was immer sie dort zu sehen glaubte.

				Vielleicht brauchte er auch eine Brille? Dann sah er es. Ein ganz kleiner Spalt zwischen den Platten. »Okay. Ich sehe, was du meinst.« Er streifte sich die Schuhe von den Füßen. Jess rutschte zur Seite, als er auf das Bett stieg. Die Platte an den Seiten zu fassen war nicht möglich, sie stand nicht weit genug heraus, um die Fingerspitzen darunterschieben zu können. 

				»Ich hol die Nagelfeile.« Jess krabbelte vom Bett und ging zur Kommode. »Reanne muss sie mit irgendetwas gelockert haben.«

				Die metallene Nagelfeile und die hölzerne Haarbürste waren die einzigen Toilettenartikel im Zimmer. Keine Cremes, kein Fön, kein Lockenstab, keine Parfums und kein Make-up. Was ebenfalls, wie Jess bereits angemerkt hatte, seltsam für einen Teenager war. 

				Sie reichte ihm die Feile, und er ruckelte sie unter den Rand der Platte. Als er die eine Seite leicht weghebelte, um die Finger darunterzuschieben, gab es ein Geräusch, als würde Stoff reißen. Klettverschluss. Die Stege der Platte waren rundherum weggeschnitten, präzise, vielleicht mit einem Teppichmesser oder einem Federmesser. Dann hatte Reanne – oder jemand anders – sie mit Klettband wieder an den schmalen Holzleisten darunter befestigt. 

				Die Holzleisten waren an den Deckenbalken angebracht. Durch die Zwischenräume konnte man in die Dunkelheit dahinter greifen, dorthin, wo sich der Dachboden befand. Die Isolierwolle um die Leisten fehlte hier. Überall sonst sah er Isolierwolle, was darauf schließen ließ, dass auch hier welche gewesen war und jemand sie von dieser speziellen Leiste absichtlich entfernt hatte. 

				Jess stand jetzt neben ihm. »Kommst du hoch genug mit der Hand, um zu fühlen, ob da etwas versteckt ist?« 

				Er reckte sich und tastete die raue Fläche zu beiden Seiten der Öffnung ab. Seine Finger trafen auf ein kleines Päckchen oder etwas, das die Form einer Schachtel hatte. Er bekam es mühelos zu fassen. Zigaretten. Camel Lights. Das Päckchen war halb leer, ein Einwegfeuerzeug steckte darin.

				»Ich wette, davon weiß ihre Mutter nichts.« 

				»Die Wette gewinnst du.« Er reichte das Päckchen an Jess weiter und fasste wieder nach oben. Seine Finger legten sich um einen kleinen länglichen Gegenstand. Aus Metall oder Plastik. Als ihm klar wurde, was das war, spürte er einen Adrenalinschub. Er holte den Gegenstand herunter. Jess schnappte nach Luft. 

				»Ein Handy!« Sie riss es ihm aus der Hand. »Oh – mein – Gott.« 

				Sie hantierte eine Weile mit dem Telefon, während Dan nach weiteren Überraschungen tastete. 

				»Der Akku ist leer.« 

				»Das überrascht mich nicht. Sie wird seit achtzehn Tagen vermisst.« Gewissenhaft brachte er die Platte wieder an und drückte sie fest gegen das Klettband, um sicherzugehen, dass sie dort auch blieb. »Komm.« 

				Mit einem Schritt war er vom Bett und half dann Jess herunter. Dieses Zimmer und das Haus hatten sie mehrfach durchsucht und dazu immer die ausdrückliche Erlaubnis der Parsons eingeholt. Doch angesichts der Tatsache, dass gerade eine Leiche aus der Tür des Nebenraums getragen worden war, fühlte er sich nicht verpflichtet, erneut darum zu bitten. 

				Während er in seine Schuhe schlüpfte, stopfte Jess die Camel Lights und das Handy in ihre Tasche und zog die Tagesdecke glatt. 

				»Das muss noch zur Spurensicherung«, mahnte er, als sie in ihre High Heels stieg. Ihre Beine waren jetzt noch wohlgeformter als mit zweiundzwanzig … und nicht zu seinem Vergnügen da. 

				»Ja, ja.« Sie strich sich über das Haar und schlang ihre riesige Tasche über die Schulter. »Mache ich sofort.« 

				»Willst du nicht mit Mrs Parsons reden?« 

				Jess streckte die Hand nach der Tür aus. »Patterson brieft uns sicher später. Außerdem habe ich nach dem Gottesdienst schon mit ihr gesprochen. Jetzt brauche ich erst mal einen Walmart.«

				»Du hast was?« Warum hatte sie ihm nichts davon gesagt? Er wollte eine Erklärung verlangen, aber sie war schon durch die Tür. Mit einem tiefen Seufzer löschte er das Licht und schloss die Tür hinter sich. Er meinte zu ahnen, was sie vorhatte. Er nickte dem wartenden Uniformierten im Wohnzimmer zu und zögerte dann. Der Pastor saß nicht mehr auf dem Sofa. 

				»Chief Patterson hat den Reverend zu sich in die Küche gerufen«, erklärte der Officer, als er Dans fragenden Blick sah. 

				»Sagen Sie Chief Patterson, er soll mich anrufen, wenn er hier fertig ist.« 

				»Ja, Sir.« 

				Patterson würde ganz und gar nicht glücklich darüber sein, dass er und Jess jetzt gingen, ohne ihn über ihren Fund zu unterrichten. Vom legalen Standpunkt aus war das kein Problem. Als Reanne vermisst wurde, hatten die Parsons der Durchsuchung ihres Hauses bereitwillig zugestimmt. Niemand von den Eltern in diesem Fall hatte auf einem formellen Durchsuchungsbeschluss beharrt. Nun, Patterson würde stinkig sein, aber wenn diese Entdeckung sie einen Schritt näher zur Lösung des Falles brachte, war es Dan egal, ob der Mann ihm im kommenden Monat das Leben zur Hölle machte. 

				Draußen war der Wagen des Gerichtsmediziners verschwunden. Die Menschenmenge auf der Straße hatte sich verdreifacht. 

				Jess war so schlau gewesen, sich schnell in seinen Wagen zu setzen. Noch hatte die Lokalpresse von ihrer Anwesenheit keinen Wind bekommen. Sobald sich herumsprach, wer sie war, würde dieser Alptraum noch mal eine neue Wendung bekommen. Man würde ihnen unterstellen, dass die hiesige Dienststelle nicht allein damit fertig wurde. Noch etwas, das Dan herzlich gleichgültig war. 

				Weitere Uniformierte hielten die Nachrichtenfuzzis und Gaffer zurück. Fragen wurden in Dans Richtung gerufen, doch er ignorierte sie. Dies war Pattersons Revier. Er hatte nicht vor, dem Mann noch mehr auf die Zehen zu treten, als er es ohnehin schon tat. 

				»Dan!« 

				Er zögerte. Eine Reporterin drängte sich vor zur Absperrung. Wahrscheinlich war sie eine der Ersten gewesen, die Wind von der Sache bekommen hatten, und sofort hierher gekommen. Andererseits war das ihr Job. Gina hatte Connections. Connections, die sie mit viel Aufwand pflegte. Ihre Methoden waren oft fragwürdig, doch das konnte er ihr kaum vorwerfen. Seine eigenen Methoden waren auch nicht immer ganz astrein. 

				Er bedeutete dem Officer, sie durchzulassen. Proteste wurden unter den Umstehenden laut. Reporter hassten es, wenn Cops ihre Lieblinge hatten. Was sollte er sagen? Mit dieser Frau verband ihn sehr viel mehr als nur eine Story. Er schuldete ihr was. Er warf einen Blick zu Jess, die in seinem Wagen saß. Sie hatte sicher Fragen und wäre nicht entzückt, wenn er sie warten ließ. 

				»Danke.« Wie immer wanderte Ginas Blick an ihm hoch und runter, so als hätte sie ihn seit einer Ewigkeit nicht gesehen und nichts dagegen, da weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. »Mir ist klar, dass das meiste von dem, was auch immer da drinnen passiert ist, noch nicht rausgehen kann.« Doch das würde sie nicht davon abhalten, danach zu fragen. 

				»Chief Patterson wird in Kürze eine Erklärung abgeben.« Bald, hoffte Dan. »Mehr kann ich dir nicht geben, Gina.« Er hielt die Hände hoch. »Du weißt ja, wie es läuft.« 

				Sie lächelte das Lächeln, das ihn sofort gefangen genommen hatte, als sie sich das erste Mal getroffen hatten, in einer ganz ähnlichen Situation. »Ich weiß eure Arbeit zu schätzen. Aber du bist der Polizeichef von Birmingham. Deine Bürger wollen etwas von dir hören.«

				Oh, sie war gut. Dass sie das Aussehen und Auftreten eines Laufstegmodels besaß, hatte sie weit gebracht, aber nur dank ihrer Fähigkeit, eine Story zu kriegen, war sie an der Spitze und hielt sich auch dort. »Ms Coleman, ich kann Ihnen nur so viel sagen: Wenn Sie gegen Mittag in mein Büro kommen, habe ich exklusiv eine Info über einen möglichen Durchbruch in diesem Fall für Sie.« 

				Da war es wieder, dieses Lächeln. »Ich werde da sein.« 

				Ihm blieben ungefähr neun Stunden, um sich etwas auszudenken, was ihren unersättlichen Appetit auf Sondermeldungen stillte. Eine Verbündete bei den Medien zu haben, konnte nicht schaden, auch wenn ihre Beziehung aufgrund ihrer persönlichen Differenzen immer rein beruflich bleiben würde. Die Geschichte seines Lebens, wie es schien. 

				Dan ging zurück zu seinem Wagen, erstaunt, dass Jess noch nicht den Kopf aus dem Fenster gesteckt hatte, um ihm zu sagen, er sollte eine Zahn zulegen. 

				»Lass dir Zeit. Es ist ja nicht so, als hätten wir es eilig«, maulte sie, als er sich auf dem Fahrersitz niederließ. 

				»Ja, Ma’am.« Dan ließ den Motor an. 

				»Wer war die Reporterin?« Jess drehte sich um, um noch einen Blick auf die fragliche Frau zu werfen, als Dan aus der Auffahrt fuhr. »Ich dachte, Patterson wollte eine Erklärung abgegeben. Warum hast du mit ihr geredet?« 

				War das nur Neugier, was er in ihrer Stimme hörte, oder auch Eifersucht? Meine Güte, was dachte er denn da? Ein eindeutiges Zeichen, dass er unter Schlafmangel litt. »Gina Coleman, Channel Six. Sie ist derzeit die beliebteste Fernsehreporterin in Birmingham. Wir brauchen sie auf unserer Seite.« 

				Jess gab einen Laut von sich, der keinen Zweifel daran ließ, wie wenig sie von seiner Erklärung hielt. »Hat sie noch andere Talente außer ihrer Beliebtheit?«

				Das klang nun aber wirklich, als wäre sie eifersüchtig. Er warf seiner Beifahrerin einen verstohlenen Blick zu, während er den Wagen zwischen den Dutzenden von Fahrzeugen hindurchmanövrierte, die die Straße versperrten. »Sie hat viele Talente.«

				»Darauf möchte ich wetten«, murmelte Jess. »Ich habe nachgedacht«, sagte sie dann, als hätte sie Gina aus ihrem Kopf verbannt und sich wichtigeren Dingen zugewandt. »Wir sollten herausfinden, was sich auf diesem Handy befindet und welche Rolle es in diesem Fall spielt, bevor wir Patterson darüber informieren. Möglicherweise ist es gar nichts. Und dann haben wir ihn umsonst nervös gemacht.« 

				»Das wird ihm nicht gefallen.« 

				»Er ist ein großer Junge, er wird schon damit fertig.« 

				Sie hatte recht. Wenn dieses Handy ihnen half, eins oder mehrere der Mädchen zu finden, würde Dan jeden Tag und sonntags zweimal auf Pattersons Zehen tanzen. 

				Birmingham, Regionallabor, 3:45 Uhr 

				»Es ist eines von diesen Prepaid-Handys.« Der junge Forensiker trug ein zerknittertes Hemd, das falsch geknöpft war, und eine zerrissene Jeans. »Die gibt es überall. Vermutlich wird sich nicht ermitteln lassen, wer es gekauft und aktiviert hat, es sei denn, er hat seinen richtigen Namen mit Adresse angegeben. Aber wir können uns die Anrufe, SMS, also alles, was zwischen diesem Gerät und anderen rein- und rausgegangen ist, vom Server der Telefongesellschaft holen.« 

				Jess stieß einen Seufzer aus. »Aber das dauert.« Und sie brauchten dazu eine richterliche Anordnung, aber das sagte sie nicht. Auf dem billigen Handy selbst waren Anrufe, SMS und Kontakte gelöscht worden, wahrscheinlich für den Fall, dass Reannes Eltern es fanden. 

				»Bestimmt«, erwiderte Vernon. 

				Nachdem sie in einem Walmart in Tuscaloosa ein Autoladegerät gekauft hatte, hatte Jess das Handy auf dem Weg hierher aufgeladen. Burnett hatte einen Gefallen eingefordert und Ricky Vernon, einen forensischen Elektronikexperten, dazu bekommen, sie im Labor von Birmingham zu erwarten. Genau genommen war Vernon forensischer Biologe, alles andere hatte er sich selbst beigebracht. Jess beschloss, dass er wie sie war; er brauchte dringend ein richtiges Hobby. 

				»Ich habe eine Software zur Wiederherstellung von SIM-Karten, mit der kann ich, abhängig vom Netz und der Art, wie die Daten gelöscht wurden, die letzten fünfzehn oder zwanzig Anrufe, SMS und einige der Kontakte wiederherstellen.«

				»Das wäre toll.« Wenn Jess nicht mit ihren Kräften am Ende gewesen wäre, hätte sie den Mann umarmt und seine Knöpfe gerichtet. Allein der Wille, endlich einen Durchbruch in diesem Fall zu erzielen, hielt sie noch aufrecht. Seit Tagen hatte sie nicht mehr als eine Stunde am Stück geschlafen. Denk nicht dran. Volle Konzentration auf den Fall war jetzt oberstes Gebot. 

				»Geben Sie mir ein paar Minuten, dann sehen wir, was ich tun kann.« 

				»Vielen Dank, Mr Vernon.« 

				Er schenkte ihr noch ein schiefes Lächeln. Für einen Computerfreak in den Zwanzigern, den man um drei Uhr morgens aus dem Bett gescheucht hatte, war er erstaunlich liebenswürdig. 

				Eine Beschreibung, die auf Chief Patterson nicht zutraf. Sie beobachtete, wie Dan im Flur auf der anderen Seite der Glasscheibe auf und ab marschierte. Als sie im Labor ankamen, hatte er einen Anruf von Patterson erhalten, und das Gespräch dauerte seitdem an. Nach Burnetts grimmiger Miene zu urteilen, war es eine monumentale Schlacht ohne einen Friedensvertrag in Sicht. 

				»Hier haben wir es.« 

				Jess rutschte mit ihrem Stuhl näher an Vernons heran. »Irgendwelche Anrufe, vor allem in der letzten Juniwoche?« 

				Er schüttelte den Kopf. »Nur einige SMS. Hier.« Er reichte ihr das Telefon. »Sie können sie lesen.« 

				HASE 

				ILD 

				CUS F2F 

				4EVER

				Sie hasste diese SMS-Sprache. Was sollte das alles bedeuten, verdammt? Frustriert gab sie ihm das Handy zurück. »Warum lesen Sie es mir nicht vor?« 

				»Ja, simsen ist eine ganz eigene Sprache.«

				Warum konnten die Leute nicht einfach auf Englisch kommunizieren? Richtiges Englisch. 

				»Der Nutzer dieses Handys hat eine SMS geschickt mit dem Inhalt: Habe Sehnsucht.« Vernon drückte eine Taste mit dem Daumen. »Empfangen: Ich liebe dich. Gesendet: See you soon – Wir sehen uns bald. Face to face – persönlich. Empfangen: Forever – Für immer.« Sein Blick begegnete ihrem. »Das ist alles.«

				Trotz der mentalen und körperlichen Anstrengung der letzten Tage war Jess auf einmal hellwach. »Sie wollte sich mit jemandem treffen.« 

				Vernon nickte. 

				Das änderte alles. Fieberhaft überlegte sie, wie sich diese Entdeckung auf die Ermittlungen auswirken konnte. 

				»Können Sie feststellen, wann diese Nachrichten gesendet wurden?« Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als er die Tasten drückte. 

				»Am 26. Juni. Das ist alles, was wir haben. Davor und danach nichts.« 

				Ein neuer Adrenalinschub ließ sie vom Stuhl aufspringen. »Was ist mit der anderen Nummer?« Sie schüttelte sich, zwang sich zur Ruhe. Sie musste klar denken können. »Die Nummer, mit der sie kommuniziert hat. Können wir die Nummer zu ihrem Besitzer zurückverfolgen?« 

				»Verstanden.« Er kritzelte etwas auf einen Notizblock und riss dann das Blatt ab. »Hier, bitte. Die Nummer und der Name, wie sie auf diesem Telefon erscheinen. Ich warne Sie, wenn es sich ebenfalls um ein Prepaid-Handy handelt, sind die Daten des Besitzers möglicherweise gestohlen oder erfunden. So macht man das normalerweise, wenn man nicht aufgespürt werden will. Das ist unglaublich einfach.« 

				»Ja«, stimmte Jess ihm zu. »Das macht das Leben für Drogendealer und Terroristen sehr viel leichter.« Sie studierte das Blatt, das er ihr gegeben hatte. Tim. Sie runzelte die Stirn. Auf die Dauer würde das Falten geben. Hatte sie diesen Namen auf den Listen der Kollegen gesehen? Sie glaubte nicht. 

				»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Mr Vernon.« Noch im Sprechen strebte sie rückwärts zur Tür. Die Liste der Fragen, die sie allen, die Reanne nahegestanden hatten – abgesehen von ihrer Mutter –, stellen musste, wurde länger und länger.

				Wieder zeigte er ihr ein süßes Lächeln. »Jederzeit, Agent Harris.« 

				Burnett hing immer noch am Handy. Jess marschierte den Flur auf und ab, so wie er eben. Sie war sich bewusst, dass er und Patterson sich immer noch stritten, doch das war ihr jetzt egal. Reanne Parsons hatte doch einen Freund gehabt. Tim. Am Tag ihres Verschwindens hatten sie ein Treffen verabredet, das hieß, sie hatten sich vielleicht vorher noch gesehen. 

				In ihre Aufregung mischte sich ängstliche Unruhe. Damit unterschied sich Reanne von den anderen. Was das für die Ermittlungen zu ihrem Verschwinden bedeutete, würde Patterson nicht gefallen. Denn es schlug ein riesiges Loch in die Theorie, der Burnett, Patterson und Griggs anhingen. 

				Jess musste mit Reannes Arbeitskolleginnen reden. Laut ihrer Mutter hatte sie keine echten Freunde. Aber bei der Arbeit wurde geredet. Jess setzte auf die menschliche Natur, darauf war für gewöhnlich Verlass. 

				»Es wird keine Autopsie geben.«

				Das war das Problem mit Ermittlern. Manchmal übersahen sie, was sie nicht sehen wollten. Patterson kannte diese Leute. Er hatte sich bereits eine Meinung gebildet, was dazu führte, dass er gewisse Möglichkeiten gar nicht erst in Betracht zog. 

				»Jess, hast du gehört, was ich gesagt habe?«

				Sie begriff erst, dass Burnett mit ihr sprach, als er ihren Namen sagte. »Was?« Sie schüttelte den Kopf und wiederholte im Kopf, was er gesagt hatte. »Keine Autopsie? Warum nicht?« War nicht eine Autopsie Standard in einem Todesfall mit Verdacht auf Fremdverschulden? 

				»Der vorläufige Befund des Gerichtsmediziners lautet, dass es sich um Selbstmord handelt, und die Frau will keine Autopsie. Patterson besteht nicht darauf, und dies fällt in seinen Zuständigkeitsbereich.« 

				Mist. »Bekommen wir wenigstens einen toxikologischen Befund? Um zu checken, ob er unter Einfluss von Medikamenten stand?« 

				»Das ist Standardprozedere. Koerber klemmt sich gleich dahinter, dann haben wir ihn spätestens in zwei Tagen.« 

				»Gut.« Jess hielt die Nummer hoch, die Vernon ihr gegeben hatte. »Reanne hatte einen Freund oder zumindest einen Verehrer. An dem Tag, als sie verschwand, hat sie mit einem Tim gesimst.« Jess erzählte ihm alles. 

				»Harper kann den Namen herausfinden, der zu der Nummer gehört. Mal sehen, ob das irgendwohin führt.« 

				Burnett schickte seinem Detective eine SMS mit der Nummer. »Und jetzt«, er schob sein Handy in die Tasche an seinem Gürtel, »schlafen wir ein bisschen.« 

				War er verrückt geworden? »Ich will nicht schlafen! Das ändert alles. Ich will mit ihren Kollegen sprechen. Jetzt.« 

				»Jess, es ist vier Uhr morgens. Die Leute liegen alle noch in ihren Betten. Wo wir auch sein sollten.« 

				Beim letzten Satz erschauerte sie prompt. Aber Jess war zu müde, um sich jetzt mit ihrer weniger intellektuellen Seite auseinanderzusetzen. Oder vielleicht hatte sie auch Komplexe wegen der vielen schönen Frauen, die so offensichtlich Teil seines Lebens waren. Wells, seine Ex, die Reporterin, die so »beliebt« war, wie er sagte. Vielleicht brauchte sie doch Schlaf. So oder so, sie musste wieder einen kühlen Kopf bekommen. 

				»Unausgeschlafen können wir niemandem helfen.« 

				Sie hielt die Hände hoch, als wollte sie sich ergeben. »Schon gut, schon gut. Ich schlafe in deinem Büro.« Irgendwo in dem Gebäude musste es doch eine Dusche geben. Vor dem Gottesdienst war dazu nicht mehr genug Zeit gewesen. Sie waren ohnehin schon zu spät gekommen, weil sie sich noch schnell umgezogen hatte. 

				»Nein, kommt nicht infrage.« Er packte sie bei den Schultern und drehte sie zum Ausgang. »Du schläfst im Haus meiner Eltern, und ich hole dich um halb neun ab.« 

				»Halb neun?« Sie fuhr zu ihm herum. »Die Sonderkommission trifft sich um sieben.«

				Er schob sie unerbittlich zum Ausgang. Ihr fehlte die Kraft, sich zu wehren, verbal oder sonst wie. »Patterson und ich haben es auf neun verschoben, weil wir alle die ganze Nacht auf waren. Und jetzt lass uns gehen, bevor ich ihn anrufe und es noch mal auf zehn verlege.« 

				»Schön.« 

				»Schön«, echote er. 

				Sie hievte sich auf den Beifahrersitz seines glänzenden Mercedes und schnallte sich an. Es gab viel zu viel zu tun, um zu schlafen. Aber das Team, inklusive ihrer selbst, musste wach und auf Zack sein, um keine Fehler zu machen. Alleingänge waren nie gut. Auch das war etwas, was sie auf die harte Tour gelernt hatte. Außerdem taten ihr von diesen verdammten Schuhen die Füße weh. 

				Fast wäre sie eingeschlafen, während Dan durch die stillen Straßen der Stadt steuerte. Die Lichter des Zentrums erinnerten sie an all die Male, als sie als verrückte Teenager hier durchgefahren waren. Damals hatte er dieses alte Thunderbird Cabrio gehabt. Sie hatte es geliebt, den Wind in ihren Haaren und seinen Arm um sich zu spüren. Eng an ihn geschmiegt, ohne Sicherheitsgurt. Wie leichtsinnig. Ein Wunder, dass sie das überlebt hatten. 

				Sie warf einen verstohlenen Seitenblick zu dem Mann hinter dem Steuer auf der anderen Seite der Mittelkonsole. Jetzt fuhr er nicht mehr diesen alten T-Bird, jetzt fuhr er einen Mercedes. Hatte den Gurt angeschnallt und den angesehensten Job, den ein Cop in dieser Stadt haben konnte. Und viele toll aussehende Freundinnen. 

				Was würde er denken, wenn er die Wahrheit über sie erfuhr? Jessie Harris. Fast ehemalige FBI-Beamtin. Ehemalige Ehefrau. 

				Ein Niemand. 

				Dieser Fall war alles, was ihr jetzt noch blieb. Sie durfte nicht versagen. Diese Mädchen waren auf sie angewiesen. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit war Jess ganz auf sich allein gestellt, ohne das FBI im Hintergrund und eine Karriere im Rücken, die fast ihr ganzes Erwachsenenleben definiert hatte. 
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				Metall schepperte auf Metall. 

				Andrea fuhr aus dem Schlaf hoch. 

				Die Scharniere ächzten, als sich die Tür weit öffnete. Schwaches Licht fiel in den Raum, aber nicht genug, um mehr als die Umrisse der untersetzten Gestalt zu sehen, die eintrat. Es war die Frau. Der Mann war größer und dünner. 

				Mit hämmerndem Herzen zog Andrea die Knie an die Brust und sagte sich immer wieder, dass sie nicht weinen durfte … sich vor allem nicht bewegen durfte. Die Frau würde sie vielleicht bestrafen, wenn sie merkte, dass es Andrea gelungen war, fast die ganze Tablette wieder auszuspucken, die sie ihr gestern Abend aufgezwungen hatte.

				Ein Klicken teilte die Stille, und der blendende Strahl einer Taschenlampe wanderte durch den Raum. Andrea kniff die Augen zusammen und versuchte des Zitterns Herr zu werden. Die anderen Mädchen gaben keinen Laut von sich. Zombies. 

				Die, die Macy hieß, hatte nicht erklären können, was sie mit ihr gemacht hatten, als sie letzte Nacht zurückgebracht worden war. Tests, hatte sie nur gesagt. Andrea hatte sie heftig geschüttelt in der Hoffnung, dann würde die Benommenheit von den Drogen weggehen, doch es hatte nicht gewirkt. Sie war zu bedröhnt. Andrea wollte nicht zu so einem Zombie werden. Doch sie musste unbedingt so tun, sonst würden sie es merken. 

				Der Lichtstrahl landete auf ihrem Gesicht. 

				Zuck nicht. Entspann dich. Tu so, als würdest du schlafen. 

				Der Geruch von warmem Haferbrei drang ihr in die Nase. 

				Morgen. Das Licht bewegte sich weiter zum nächsten Bett. Wieder war ein Tag vorbei. Ein Schluchzen schwoll in ihrer Kehle. Andrea kämpfte, um es zurückzuhalten. Wie lange war sie schon hier? Warum kam niemand, um sie alle zu retten? Wo blieben ihre Eltern? Die Polizei? 

				»Welche?«, knurrte er. 

				Der Mann war also auch hereingekommen, doch Andrea traute sich nicht, die Augen aufzumachen, um zu gucken. 

				»Die da.« 

				Der barsche Befehl ließ Andrea leicht zusammenzucken. Zuerst glaubte sie, die Frau habe sie gemeint. Aber das Quietschen rostiger Federn kam von unter ihr. Sie holten das Mädchen, das Reanne hieß. Andreas Lippen bebten. Was würden sie mit ihr machen? Macy schien ganz okay zu sein. Als sie zurückkam, war sie sauber gewesen, als hätten sie sie gebadet, aber total weggetreten. 

				Reanne stöhnte. 

				»Steh auf!«, fuhr der Mann sie an. 

				Andrea öffnete die Augen einen winzigen Spalt, gerade so weit, dass sie ein bisschen was sehen konnte. Im Rückschein der Taschenlampe erspähte sie den Mann, der Reanne auf die Beine zerrte. Er sah so alt aus wie die Frau, nur größer und dünner. Älter als Andreas Mom und Dad. Älter als Dan, aber nicht viel. Sie presste die Lippen aufeinander, um die Angst zurückzuhalten. Ihr Körper zitterte heftig. Diese Verrückten versuchten nicht mal, ihre Gesichter zu verbergen. Bedeutete das, dass sie vorhatten, sie für immer hier zu behalten? 

				Oder … dass sie sie umbringen würden, wenn sie mit ihnen fertig waren? 

				»Zeit für deinen nächsten Test, Reanne«, sagte die Frau. Sie packte Reannes Kinn und schüttelte ihren Kopf. Reannes Augen öffneten sich und rollten wie betrunken in dem grausam grellen Licht, das ihr ins Gesicht schien. »Wenn du den nicht bestehst, bekommst du Schwierigkeiten. Du willst doch keine Schwierigkeiten, oder?« 

				Wimmernd sackte Reanne gegen den großen Mann. 

				Etwas in Andrea wollte aufspringen und sich auf sie stürzen. Doch sie waren zu zweit, und die anderen Mädchen waren nicht in der Verfassung zu kämpfen. Vielleicht würden sie Reanne gar nichts tun. Macy war ja auch unverletzt zurückgekommen. 

				»Die da war ein Fehler«, sagte der Mann. »Sie ist nicht wie die anderen.« 

				»Ich mag sie«, widersprach die Frau. Sie knipste die Taschenlampe aus. »Und er wird sie auch mögen. Du weißt doch, dass er nicht nach dir schlägt.«

				Andrea blinzelte, damit sich ihre Augen an die plötzliche Dunkelheit gewöhnten. Von wem sprachen sie da? Wer würde Reanne mögen? Der Gedanke, sie könnten sie für Sex hierher gebracht haben, meldete sich laut in Andrea und hallte in ihrem Kopf wider wie ein Schrei. Sie schloss fest die Augen. Versuchte den Gedanken auszubremsen. Nein! Nein! Nein!

				»Was ist mit dem Tattoo?« Der Mann schnaubte. »Das dulde ich nicht.« 

				Das Schleifen von Reannes Füßen und leise Tritte auf dem nackten Boden sagten ihr, dass die beiden rausgingen und Reanne mitnahmen, so wie vor ihr Macy. 

				Sosehr Andrea auch wünschte, sie würden Reanne in Ruhe lassen, war sie doch heilfroh, dass sie gingen. 

				»Gegen das Tattoo kann ich was machen«, sagte die Frau. »Wirst schon sehen. Sie ist ein gutes Mädchen.« 

				Die Tür schlug zu, der Schlüssel drehte sich im Schloss.

				Andrea rührte sich nicht, bis das Geräusch der Schritte auf der Treppe ganz verstummt war. Dann sprang sie von dem oberen Bett herunter. Die Plastikschale mit Haferbrei fiel zu Boden. Es war ihr egal. In das Essen konnten sie alles Mögliche tun. Da sie ihr heute Morgen nicht wie sonst eine Tablette in den Mund gesteckt hatten, würde sie wetten, dass die Droge im Haferbrei war. Bevor sie irgendetwas anrührte, was diese Widerlinge ihr brachten, würde sie lieber noch mehr Erde essen. 

				Wasser. Sie brauchte Wasser. Andrea tastete sich bis zur Ecke und hoffte, sie würde nicht wieder auf eine Ratte stoßen. Heute Nacht hatte sie gehört, wie sie hin und her gehuscht waren. Schaudernd fühlte sie nach dem Plastik, bis sich ihre Finger um eine Flasche Wasser schlossen. Sie trank sie halb aus, kämpfte gegen einen Brechreiz und stürzte dann noch mehr herunter. Sie brauchte einen klaren Kopf. Egal wie sehr sie sich bemüht hatte, ein wenig von der Pille hatte sich gestern Abend in ihrem Mund aufgelöst, bevor sie Gelegenheit fand, sie auszuspucken und zu vergraben. 

				Sie bewegte sich leise durch den Raum. Am liebsten hätte sie laut geschrien vor Verzweiflung. Es musste doch einen Weg hier heraus geben! Wie gern hätte Andrea die anderen Mädchen geweckt, damit sie ihr halfen, doch das hatte keinen Zweck, sie waren zu bedröhnt. 

				Denk nach, Andrea! Es musste einen Weg heraus aus diesem Drecksloch geben. Zum x-ten Mal tastete sie sich an den Wänden entlang, unermüdlich. Backstein und Holz. Die Tür kühl wie Stahl. Hier zögerte sie. Der Boden bestand aus Erde. 

				Die Ratten … irgendwie mussten sie doch rein- und wieder rauskommen. 

				Wenn der Boden hier drinnen aus Erde bestand, dann wahrscheinlich auch auf der anderen Seite der Holzwand. In der Wand hatte sie keine Löcher ertastet, also mussten sie sich Tunnel durch den Boden graben. 

				Andrea fiel auf die Knie. Der Boden war so festgetreten, als wäre er uralt. Sie fuhr mit den Händen an der Tür entlang zur Zimmerecke hin. Vor Aufregung klopfte ihr Herz schneller. Da, ein Loch … nicht sehr groß, aber es war ein Loch. Sie hielt den Atem an und begann dort, wo das Loch war, zu graben. Sie musste wie verrückt kratzen und ziehen, um auch nur eine Handvoll Erde aus dem kleinen Tunnel zu holen. Aber sie konnte es schaffen. Wenn sie dicht neben der Tür grub, auf der Seite mit den Scharnieren, würden sie es vielleicht nicht bemerken. Wenn die Tür sich öffnete, würde sie das vergrößerte Loch vermutlich verdecken. 

				Sie kratzte mit aller Kraft. Sie musste hier raus. Hier in diesem dunklen, stinkenden Loch würde sie nicht sterben. Gib niemals auf, das hatte Dan ihr gesagt. Sie musste clever und stark sein. 

				Ein Schrei zerriss die Stille. 

				Andrea warf den Kopf zurück und starrte hinauf zur Decke. Noch mehr Schreie. Andreas Körper zitterte vor Entsetzen. Sie machten etwas Schlimmes mit Reanne. 

				Nein. Nein. Nein! 

				Andrea musste sich beeilen. Wenn sie nicht bald hier herauskamen, würden sie alle sterben. Solche Leute ließen niemanden am Leben. Erst recht nicht, wenn man ihre Gesichter gesehen hatte. 

				Sie versuchte das schreckliche Schreien auszublenden. Grab einfach. Grab schneller. Fester. Wenn die Ratten hier irgendwo waren, zeigten sie sich nicht.

				Die anderen zwei Mädchen, Macy und Callie, begannen zu weinen. Sie waren wach. Oder sie waren es schon die ganze Zeit gewesen und hatten sich nur aus Angst nicht gerührt, so wie Andrea. 

				Mist! Sie brauchte etwas, womit sie besser graben konnte. Die blöden Schalen und Flaschen aus Plastik würden nichts bringen. Löffel oder Gabeln gaben die Bösen ihnen nicht. Wenn Andrea aß, musste sie es mit den Händen tun. 

				Sie hockte sich auf die Fersen. Es musste hier irgendwo etwas geben, das sie benutzen konnte. Durch den Raum krabbelnd suchte sie den Boden mit den Händen ab, schob sich unter die Betten. Nichts. 

				Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit drückten sie nieder. 

				Sie verschränkte die Beine, legte den Kopf in die Hände und weinte. Die Schluchzer wiegten ihren Körper, hallten im Raum wider. Das Weinen der anderen Mädchen vervielfachte sich, mischte sich mit ihrem, wurde lauter, beängstigend laut. 

				Sie würden alle sterben. 

				»Nein.« Andrea wischte sich über Augen und Nase. Die Erde von ihren Fingern hinterließ Spuren auf ihrem Gesicht. 

				Wut stieg in ihr auf. Sie würde hier nicht sterben. Sie brauchten Hilfe, doch die kam vielleicht nicht rechtzeitig. 

				Die Schreie über ihnen verstummten so plötzlich, wie sie begonnen hatten. 

				War Reanne tot? 

				Hatte sie den Test nicht bestanden?

				Andrea würde ihren verdammten Test bestehen. Sie würde hier rauskommen. 

				Sie rappelte sich auf und ging zu den anderen, die immer noch in ihren Betten kauerten. Sie packte Macy und schüttelte sie. »Steh auf«, flüsterte sie. »Ich brauche deine Hilfe.« 

				Macy schluchzte nur weiter. 

				»Steh auf«, sagte Andrea ein bisschen lauter. Sie zerrte Macy aus dem oberen Bett heraus. Sie sank auf dem Boden in sich zusammen. »Du musst mir helfen. Wir müssen hier raus.« Sie half Macy auf und streckte dann die Hand nach Callie aus. 

				Als sie versuchte zu stehen, gaben Callies Knie nach. Andrea stützte sie. »Kommt, ich zeige euch, was ihr machen müsst.«

				Sie führte die Mädchen nacheinander zu der Stelle neben der Tür, dann ließ sie sich zwischen ihnen auf die Knie nieder. »Wir graben uns nach draußen, aber allein schaffe ich es nicht.« 

				»Was, wenn sie uns dabei erwischen?« Macy weinte. »Dann tun sie uns schlimme Dinge an.« 

				Andrea fragte sich, ob diese schrecklichen Menschen, der Mann und die Frau, Macy schlimme Dinge angetan hatten, als sie so lange dort oben gewesen war? »Was haben sie mit dir gemacht?« 

				Macy machte ein verzweifeltes Geräusch. »Ich musste ein Bad nehmen. Sie haben mich mit einer Wurzelbürste abgeschrubbt.« 

				Andrea spürte, wie sie zitterte. 

				»Es hat wehgetan. Dann … dann haben sie mich untersucht wie ein Arzt. Da unten.« 

				Heiße Wut packte Andrea. »Sie haben doch nicht …?« 

				»Sie haben nur geguckt.«

				Callie wiegte sich vor und zurück. »Das … haben … sie … mit … mir … auch … gemacht«, sagte sie zwischen den einzelnen Schluchzern. 

				»Sie zwingen einen, dieselben Bibelverse immer und immer zu wiederholen.« 

				Was waren das für Irre? Andrea leckte sich die Lippen und wünschte, die Wut würde die Angst fernhalten. »Ihr seid länger hier als ich. Was haben sie sonst noch … mit euch gemacht?«

				»Ich musste die Namen von Leuten auf Fotos auswendig lernen«, sagte Callie. Zum ersten Mal, seit Andrea hier war, klang sie fast normal. »Du weißt schon, so was wie ein Familienalbum.« 

				Macy gab einen wehklagenden Laut von sich. »Wenn man einen Fehler macht, wird man in die Kiste gesperrt.« 

				Das Zittern kam zurück. Andrea schlang die Arme um sich. »Die Kiste? Was ist das?« 

				»Es ist wie ein Sarg. Mit Käfern drin«, sagte Callie mit abwesender, ruhiger Stimme. »Auch wenn man die Bibelverse nicht richtig aufsagen kann, stecken sie dich in die Kiste. Und nennen dich Verliererin.« 

				»Spinnen auch«, murmelte Macy. »In der Kiste sind auch Spinnen. Ich glaube, die tun sie da rein, damit man schreit.« 

				Andrea schauderte unwillkürlich. Sie verabscheute Spinnen. »Sonst habt ihr niemanden gesehen? Nur die Frau und den Mann?« 

				»Nur die«, sagte Macy. 

				Callie bestätigte: »Sonst niemanden.« 

				»Wie sieht es dort oben aus?« Eigentlich sollte Andrea besser graben, doch sie musste es unbedingt wissen. 

				»Zimmer.« Callie räusperte sich. »Wie in einem Haus.« Ihre Stimme klang wie eingerostet. »An den Fenstern sind Vorhänge und Jalousien. Die sind immer geschlossen, sodass man nicht rausgucken kann.«

				»Ich will nicht reden«, murmelte Macy. »Ich will graben.« 

				»Okay.« Andrea nahm Macys Hände und drückte sie auf den Boden. Dann tat sie dasselbe mit Callies. »Ich glaube, wir können uns unter dieser Wand durchgraben.« 

				Ihre Bewegungen waren steifer und langsamer als Andreas, aber sie gaben nicht auf. Während sie gruben, erklärte sie ihnen, wie sie so tun konnten, als hätten sie die Tablette geschluckt, indem sie sie unter der Zunge behielten. Selbst wenn sie es nicht schaffen sollten, sich einen Weg nach draußen zu buddeln, wären sie dann vielleicht stark genug, um den Mann und die Frau zu überwältigen. Callie und Macy versprachen, es zu versuchen. 

				Da sie nebeneinander arbeiteten, wurde der Graben breiter, als Andrea vorgehabt hatte, aber er wurde auch mit jeder Minute tiefer. Wahrscheinlich würde die Tür ihn ausreichend verdecken, wenn diese schrecklichen Menschen zurückkamen, denn sie machten nie die Tür zu, wenn sie hier drinnen waren, und würden deshalb auch nicht bemerken, was dahinter war. Und sie gingen auch nie durch den Raum, um sich genauer umzusehen. 

				Ihre Finger schrammten über etwas. Keine Erde. Furcht packte sie. 

				Macy neben ihr fuhr zurück. »Was ist das?« 

				»Spürst du das auch?« Andrea betete, dass sie nicht auf etwas getroffen waren, das verhinderte, dass sie sich weiter unter die Wand gruben. 

				»Es ist eine Kiste«, flüsterte Callie heiser. 

				Macy krabbelte hastig weg. »Ich will es nicht anfassen.« 

				Andrea versuchte die Größe der Kiste, oder was immer es war, abzuschätzen. Sie ertastete zwei Ecken. Die Kiste fühlte sich hart an, wie Metall. »Es ist nicht sehr groß. So was wie ein Schuhkarton, nur aus Metall und ein bisschen größer.« 

				»Eine Werkzeugkiste?«, sagte Callie. 

				»Ja.« Andrea grub um die Seiten herum, um zur Unterseite zu gelangen. 

				Callie half ihr. Macy hielt sich fern. Aus Angst vor dem, was darin sein könnte, vermutete Andrea. 

				Als sie einen Finger unter den Boden der Kiste schieben konnte, begann sie ächzend daran zu ziehen. Auf der anderen Seite scharrte und zog Callie, keuchend vor Anstrengung. 

				Als die Kiste sich aus der Erde löste, fiel Andrea hintenüber und stieß gegen Macy. Sie richtete sich auf. 

				»Ich glaube, es ist eine Werkzeugkiste«, sagte Callie.

				Im Dunkeln konnten sie nichts sehen, doch ihre Hände glitten über die Metallkiste mit dem Griff auf der Oberseite. 

				»Vielleicht ist es so ein Gerätekasten«, flüsterte Macy. »Wie mein Dad ihn mitnimmt, wenn er zum Angeln geht.« Ihre Stimme zitterte, als sie den letzten Satz sagte. 

				Andrea wusste, was sie meinte. Sie und Dan waren ein paarmal angeln gewesen. Ihr Vater war immer zu beschäftigt. Aber die Kiste hier war größer als die Angelkästen, die sie kannte. Sie packte zu und schüttelte sie. Etwas rappelte darin. Sie tastete nach einem Verschluss. Ihr Puls beschleunigte sich, als sie dort, wo wohl die Vorderseite sein musste, zwei Riegel fand, einer an jedem Ende. Sie fingerte daran herum, bis die Riegel aufschnappten. 

				Im oberen Geschoss fing Reanne wieder an zu schreien.

				Andrea erstarrte. 

				Macy begann zu weinen. Callie kroch um Andrea herum, um sie zu trösten. 

				Andrea bemühte sich, nicht auf die furchtbaren Geräusche zu hören, sondern sich zu konzentrieren. Sie mussten hier raus. 

				Vielleicht war in dieser Werkzeugkiste etwas, das ihnen helfen konnte. Und selbst wenn nicht: Dadurch, dass sie sie aus dem Boden geholt hatten, hatten sie jetzt immerhin ein größeres Loch. 

				Der Deckel hob sich mit einem protestierenden Quietschen. Sie wünschte, sie könnte etwas sehen. Bei der Vorstellung, ihre Hand in die Kiste zu stecken, ohne zu sehen, was darin war, drehte sich ihr der Magen um. 

				Okay, reiß dich zusammen, Andrea. Die Kiste war hier wer weiß wie lange vergraben gewesen. Sie war fest verschlossen. Da drin konnte nichts mehr am Leben sein. 

				Sie nahm allen Mut zusammen, hielt die Luft an und griff hinein. Stöcke oder so etwas Ähnliches wie Stöcke. In verschiedenen Größen. Andrea runzelte die Stirn. Glatt. Ihre Finger ertasteten einen Haufen Stöcke. Sie waren nicht völlig lose, sondern irgendwie verbunden und lagen, so meinte sie zu spüren, in zwei gebogenen Linien aneinander. Als sie weiterfühlte, stieß sie auf etwas Hartes, Rundes. Ungefähr die Größe eines Baseballs. Mit Löchern drin, so wie bei einer Bowlingkugel. 

				Sie versuchte es herauszunehmen, doch es war an etwas befestigt …

				Ihr Verstand stellte die Bilder zu dem her, was ihre Finger fühlten.

				Entsetzt fuhr sie zurück. 

				Ein Schädel … an einem winzigen Körper. 

				Ein Baby. 

				Andrea schrie. 
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				BPD, Großer Besprechungsraum, 9:50 Uhr

				»Wir können nicht mit Sicherheit sagen, was das zu bedeuten hat«, wiederholte Dan. Das versuchte er Chief Patterson nun schon seit einer halben Stunde begreiflich zu machen, doch ohne Erfolg. 

				Der Chief stand hinter seinem Stuhl, die Schultern zurückgedrückt, den Rücken kerzengerade, und weigerte sich, wie die anderen am Besprechungstisch Platz zu nehmen. »Lorraine sagte mir, ihr Mann ist schon seit der Tragödie im April sehr depressiv gewesen. Wie kann es jemanden in diesem Raum verwundern, dass das Verschwinden seiner Tochter das Fass zum Überlaufen gebracht hat? Was stimmt denn nicht mit euch Leuten?« 

				Dan war versucht, ihm zu sagen, er sollte sich setzen und die Klappe halten, aber der Mann, das merkte er, war zu aufgewühlt. Und niemand der heute Morgen hier Anwesenden verstand seinen Schmerz besser als Dan. Dieser Fall ging ihm verdammt an die Nieren. 

				Der Rest des Teams – Jess, Sheriff Griggs und die Detectives Wells und Harper – verhielt sich still und wartete ab, was er als Nächstes tun würde. »Patterson«, sagte Dan mühsam beherrscht, obwohl er kurz davor stand, die Geduld zu verlieren, »noch ist es zu früh, irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Wir kommen voran, aber wir müssen diese neue Entwicklung von allen Seiten beleuchten.« 

				»Dan hat recht, Bruce.« Griggs, der sich bisher aus der Auseinandersetzung herausgehalten hatte, gab ihm Schützenhilfe. »Wir können nicht so tun, als wäre es nicht geschehen. Nun müssen die notwendigen Schritte unternommen und die Resultate analysiert werden.« 

				»Der Mann hat sich umgebracht!«, brüllte Patterson. »Sein Tod hat nichts mit der Entführung der Mädchen zu tun! Wir können keine Zeit damit verschwenden, aus seinem Tod etwas zu machen, das er nicht ist. Wir müssen weiterkommen. Wenn Lorraine irgendeinen Grund zu der Annahme hätte, dass diese Tragödie für unsere Ermittlungen von Bedeutung wäre, würde sie es mir sagen.« 

				Jess drehte sich auf ihrem Stuhl herum und musterte Patterson aufmerksam. Dan wappnete sich für den großen Knall. Von Anfang an waren diese beiden so unvereinbar gewesen wie Öl und Wasser. 

				»Hat sie Ihnen auch gesagt, dass ihr Mann sich die Schuld an Reannes Verschwinden gab?«, fragte Jess. »Und dass sie glaubt, Reanne ist von zu Hause abgehauen? Möglicherweise, weil sie den strengen Regeln ihrer Eltern entkommen wollte?« 

				Patterson warf ihr einen sauren Blick zu. »Sie haben sie ohne mein Wissen befragt? Ist es nicht schon schlimm genug, dass sie ihr Haus unter Bewachung gestellt haben, ohne mich vorher zu konsultieren? Oder dass sie Beweismittel vom Fundort entfernt haben, ohne mich darüber zu informieren? Ich weiß ja nicht, ob ihr das so in Quantico lernt, aber hier unten respektieren wir die Befehlskette.«

				Im Labor hatte Jess kurz erwähnt, dass sie mit Lorraine Parsons gesprochen hatte, doch Dan war zu abgelenkt und zu erschöpft gewesen, um nachzuhaken. Jetzt wünschte er, er hätte es getan. Andererseits hätte sie es ihm sicher sofort gesagt, wenn sie etwas Weltbewegendes von der Frau erfahren hätte. Eine Agentin kletterte die Karriereleiter nicht so hoch wie sie, ohne ihren Job richtig zu machen, auch wenn ihre Methoden möglicherweise ein wenig unangenehm waren. 

				»Ja, ich habe nach dem Gottesdienst noch kurz mit ihr gesprochen.« Jess stand auf und stemmte kampflustig die Hände in die Hüften. »Und ja, ich habe außerdem herausgefunden, dass Reanne ein Handy vor ihren Eltern versteckt hat. An dem Tag, als sie verschwand, wollte sie sich mit jemandem namens Tim treffen, dessen Telefon, wie wir festgestellt haben, unter falschem Namen und falscher Adresse registriert ist. Laut ihrer Mutter war Reanne zu Hause nicht glücklich. Ihr Vater fühlte sich so schuldig wegen dem, was ihr passiert ist, und wegen anderer Ereignisse in seinem Leben, dass er sich erhängt hat. Dies ist eine zutiefst gestörte Familie, Chief Patterson. Wir müssen ernsthaft in Betracht ziehen, dass Reannes Verschwinden nichts mit den anderen Fällen zu tun hat.«

				»Nichtsdestoweniger«, warf Dan rasch ein, in der Hoffnung, einen weiteren Ausbruch zu verhindern, »treffen wir keine Entscheidungen, bevor wir nicht mehr wissen. Fürs Erste ändert sich nichts. Wir müssen nur eine neue Möglichkeit zusätzlich bedenken. Und das werden wir auch.«

				»Damit ist nicht vom Tisch, dass Sie mir Informationen vorenthalten haben. Aber Sie leiten diese Sonderkommission, Burnett«, sagte Patterson. »Sie führen Ihre Ermittlungen so, wie Sie es für richtig halten, und ich mache dasselbe mit meinen.« 

				Er ging hinaus. 

				Niemand sagte ein Wort, alle waren sichtlich geschockt. 

				Empört folgte Dan seinem langjährigen Freund in den Flur. »Bruce, ich weiß, wie sehr Ihnen diese Sache zusetzt.« Patterson blieb stehen, tat Dan aber nicht den Gefallen, ihn anzusehen. »Sie sind zu nahe dran, und das beeinträchtigt Ihre Objektivität.«

				Patterson richtete seine wachsende Wut und seinen Frust auf Dan. »Und Sie etwa nicht? Wem wollen Sie etwas vormachen, Dan? Herrje, Andrea Denton war Ihre Stieftochter. Versuchen Sie mir nicht weiszumachen, dass Sie sich nicht nahegestanden haben und dass dieser Fall Sie nicht auch fertigmacht.« 

				»Das leugne ich gar nicht.« Gott Allmächtiger, hatten sie beide überhaupt irgendeine Berechtigung, an diesem Fall mitzuarbeiten? Doch die objektive Antwort auf diese Frage war einfach nicht akzeptabel. »Aber wir müssen jedem Hinweis nachgehen, sonst laufen wir Gefahr, das Wichtigste zu übersehen.« 

				Patterson schüttelte den Kopf. »Sie sagten, Harris wäre die Beste. Dass sie uns helfen würde. Sie haben uns alle glauben gemacht, sie könnte Wunder wirken. Das Einzige, was sie getan hat, ist, in weniger als vierundzwanzig Stunden alles in Stücke zu reißen, was wir hatten.« 

				»Vielleicht ist das ein Zeichen«, erinnerte Dan ihn. »Wir hatten nicht wirklich etwas in der Hand, und das wissen Sie. Die Wahrheit ist doch: Wir haben im Grunde keinen Fall. Genau genommen verschwenden wir Stadt- und Gemeindegelder, indem wir so viele Ressourcen auf ein gar nicht erwiesenes Verbrechen ansetzen. Jess zwingt uns, über unsere Gefühle hinaus hinzuschauen und zu erkennen, was wir übersehen haben. Sie hat das Handy gefunden, und dass Reanne unglücklich zu Hause war, ist uns auch durch die Lappen gegangen. Jess versucht zu helfen. Herrgott, Mann, sie hat sich hierfür extra freigenommen.«

				Als Patterson lachte, klang es hoffnungslos und elend. »Hat sie Ihnen das gesagt? Dass sie sich von ihrer tollen Karriere freigenommen hat, um hier runter zu kommen und uns Hinterwäldler-Cops zu helfen?« Er schüttelte den Kopf. »Wer redet jetzt mit doppelter Zunge?« 

				Die Wut, die in Dan hochschoss, war irrational stark, doch er konnte sie nicht zurückhalten. »Was wollen Sie damit andeuten?« 

				»Ich weiß nicht, was genau da in Quantico schiefgegangen ist, das ist vertraulich. Aber ich habe selber ein paar Quellen, und so, wie ich es gehört habe, ist Ihre Freundin beim FBI unten durch. Wenn sie Ihr ganzer Plan B ist, um diese Mädchen zu finden und den Fall zu lösen, dann haben Sie schon jetzt versagt.« 

				Dieses Mal versuchte Dan ihn nicht aufzuhalten, als er davonging. Er war zu sehr aus der Fassung … zu schockiert. So gerne er auch glauben würde, dass Patterson falsch lag, der Mann war kein Dummkopf. 

				Warum hatte Jess ihm nicht erzählt, dass sie Ärger hatte? 

				Weil er nicht gefragt hatte. Er hatte seine Gründe gehabt, sie hierher zu locken, und nichts anderes war für ihn von Bedeutung gewesen. Verzweiflung war sein Antrieb gewesen. Er musste diese Mädchen aufspüren, und jede Minute, die verging, ohne dass sie einen Fortschritt vorweisen konnten, minderte weiter die Chancen, auch nur eine Einzige von ihnen lebend zu finden. 

				Er ging zurück zum Besprechungsraum, langsam, weil er unsicher war, wie er nun weitermachen sollte. Nahm er Jess zur Seite und verlangte Antworten von ihr? Er hatte streng genommen kein Recht, irgendetwas von ihr zu verlangen. Hatte seine Unzufriedenheit mit der hiesigen FBI-Zweigstelle ihm nicht nur einen Vorwand geliefert, um sie wieder zu kontaktieren? 

				Herrgott. Er stützte sich gegen die Wand. Vier junge Frauen wurden vermisst, und er hinterfragte seine Motive in dieser Ermittlung. Er musste sich zusammenreißen, um ihretwillen, wenn schon nicht um seiner selbst. Er musste alles richtig machen, für Andrea und die anderen. Für Ablenkung oder Unentschiedenheit war kein Spielraum. 

				Jess’ Stimme drang aus dem Besprechungsraum. Er ging zu der geöffneten Tür, trat aber nicht ein. Die Detectives Wells und Harper und Sheriff Griggs saßen noch auf ihren Stühlen, die Blicke nach vorn gerichtet, wo Jess emsig auf der Pinnwand kritzelte und sich dann ihrem gebannt lauschenden Publikum zuwandte. Sie hasste Zeitverschwendung und hatte keine Skrupel, die Regie an sich zu reißen, wenn es ihr nicht schnell genug voranging. 

				»Detective Wells und Sergeant Harper«, verkündete sie gerade, »befragen Sie jeden, der Andrea, Macy und Callie gekannt hat. Wir müssen wissen, ob diese Mädchen in Kontakt mit einem Tim standen. Gehen Sie noch mal alles bis ins kleinste Detail mit den Eltern durch. Mit denen wurden schon Termine gemacht, also müssen Sie die anderen dazwischen abarbeiten.« 

				»Ma’am, entschuldigen Sie bitte«, meldete sich Harper. »Keins der Mädchen hat einen Kontakt mit Namen Tim im Handy oder Computer und auch nicht in den sozialen Netzwerken. Macy York hat einen Cousin namens Timothy, aber den haben wir als Verdächtigen ausgeschlossen, weil er in L.A. lebt.« 

				Trotz seiner Niedergeschlagenheit lächelte Dan schwach. Harper war ein guter Mann. Er arbeitete jetzt seit fünf Jahren in der Abteilung Gewaltverbrechen, aber er strengte sich mehr an und war erfolgreicher als die meisten anderen mit zwanzig Jahren Berufserfahrung. Sein ganzes Leben lang hatte er beweisen müssen, dass er genauso gut war wie seine weißen Kollegen. Seine Mutter war Latina, sein Stiefvater ein Mordopfer in einem ungelösten Fall. 

				Harpers Leben war nicht leicht gewesen. Obwohl er hier in Alabama geboren wurde, war seine Mutter eine illegale Einwanderin. Ted Harper, ein fleißiger Arbeiter, hatte die verzweifelte Frau und ihren Sohn zu seiner Familie gemacht. Kurz danach war Harpers Mutter stolze amerikanische Bürgerin geworden. Trotzdem war Harper das Stigma nie ganz losgeworden und hatte mehr als genug getan, um sich zu beweisen. Wovon das BPD, so ungerecht das auch war, enorm profitiert hatte. Der Mann war nicht zu bremsen. Vor zwei Jahren war er vom Detective zum Detective Sergeant befördert worden. Dan hoffte inständig, dass er ihn trotz seiner anderen Pflichten noch ein Weilchen in seinem Team behalten konnte – so lange, wie es sich als nötig erweisen würde. Die letzten drei Wochen hatten sie einfach Glück gehabt. Da hatte es in seiner Abteilung nichts gegeben, was alle Mann im Einsatz erforderte. 

				»Aber bisher wussten Sie nicht, wonach Sie fragen müssen, oder, Sergeant Harper?« Jess zeigte auf den Namen Tim auf der Tafel. »Sie wären überrascht, wie viele Namen die Leute vergessen, bis man sie ihnen direkt vorlegt. Fragen Sie sie alle noch mal, jeden Einzelnen von ihnen. Dass Tim sich nicht in den Freunden oder Kontakten findet, heißt noch nicht, dass nicht eins oder mehrere der Mädchen jemanden mit diesem Namen kennen. Wir müssen an alles denken.« 

				»Es geht schneller, wenn ich einige der Folgebefragungen führe«, bot Griggs an. 

				Dan nahm das als Stichwort und betrat den Raum. »Dasselbe gilt für mich. Ich unterrichte die Dentons über diese neue Entwicklung.« 

				Jess’ Blick schwang zu ihm. »Eigentlich hatte ich geplant, dass wir beide Reanne Parsons’ Kollegen einen Besuch abstatten.« 

				Wieder etwas, das Pattersons Feindseligkeit neue Nahrung geben würde. »Das stimmen wir besser mit Chief Patterson ab.« Die Kluft zwischen ihnen musste dringend geschlossen, nicht noch verbreitert werden. 

				Griggs raffte seine Notizen zusammen und stand auf. »Ich kenne Patterson schon lange.« Er sah Dan an. »Der beruhigt sich schon wieder. Trotzdem dürfen wir nicht unsere Ermittlung gefährden, weil wir darauf warten, dass er erkennt, was doch eigentlich offensichtlich sein müsste. Sie haben hier das Sagen, Dan. Dieser Anordnung hat Patterson schon vor Tagen zugestimmt. Es ist Ihre Entscheidung. Ich für meinen Teil würde ungern noch mehr Zeit verschwenden.« 

				Ihn daran zu erinnern sollte eigentlich nicht nötig sein, da hatte Griggs ganz recht. Sie alle hatten einen Job zu tun. Jeder Einzelne in diesem Raum verließ sich darauf, dass er seinen tat. »Gut. Dann los.« Er nickte seinen Detectives zu. »Sollten Sie irgendetwas herausfinden, will ich es unverzüglich wissen. Stimmen Sie sich mit Sheriff Griggs ab.« 

				Der neu erwachte Tatendrang vibrierte förmlich in der Luft, als die Versammelten sich anschickten, den Raum zu verlassen. Dan verbannte die atmosphärischen Störungen aus seinem Kopf und tat das Gleiche. Irgendwann würden er und Jess über Pattersons Anschuldigungen reden müssen. Nur nicht jetzt. Das Risiko war zu groß, dass sie Reißaus nahm. Und er brauchte sie. Andrea, Macy, Callie und Reanne brauchten sie. 

				Griggs zögerte auf dem Weg nach draußen. »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Dan.« 

				»Danke, Roy. Ich weiß Ihre Unterstützung zu schätzen.«

				Griggs klopfte ihm auf den Rücken. »Wir finden diese Mädchen, und dann denken wir nicht mehr daran.« 

				»Chief.« Als Nächstes näherte sich ihm Detective Wells. »Ich kann mit Andreas Eltern sprechen, wenn das okay für Sie ist.« 

				»Stellen Sie sicher, dass Annette versteht, dass wir alles im Griff haben«, sagte Dan nur für Wells’ Ohren bestimmt, »ich will sie nicht unnötig in Aufregung versetzen.« 

				»Verstanden«, versicherte Wells. 

				Als der Raum sich geleert hatte und auch Jess ihre Unterlagen und ihre Tasche nahm, fragte sie: »Fertig?« 

				»Kündigen wir uns auf dem Weg dorthin an oder hoffen wir auf den Überraschungseffekt?« Er kannte die Antwort schon, doch dies war das einzige Thema, das er anschneiden konnte, ohne dass es zu anderen Fragen führte, die er jetzt besser nicht stellte. 

				»Was glaubst du?« Sie ging in Richtung Tür, blieb dann aber plötzlich stehen. »Ich frage mich …« Sie drehte sich wieder zu ihm um, den Notizblock an die Brust gedrückt, den Stift noch in der Hand. »Wann hattest du vor, mir zu sagen, dass du mit Andreas Mutter verheiratet warst und damit befangen bist als Ermittler in diesem Fall?« 

				Er hatte also zu lange gewartet. Dass sie direkt zum Punkt kam, war keine Überraschung. »Wir wurden vor mehr als einem Jahr geschieden. Diese Beziehung ist irrelevant.« 

				Jess zog sich mit der freien Hand die Brille ab und musterte seine Miene, seine Haltung wie ein Profiler. »Ist das so? Dann, nehme ich an, liegt dir das Wohlergehen von allen vier Mädchen gleich am Herzen, und Andrea ist nichts als ein mutmaßliches Opfer? Du bist in keinster Weise emotional involviert?« 

				Er wandte den Blick ab. Kämpfte gegen die Frustration an, die sie so leicht in ihm weckte, bevor er sie wieder ansah. »Ja, Agent Harris, ich bin persönlich involviert. Aber nur zum Teil. Ich bin in der Lage, meinen Job zu machen, wenn es das ist, wonach du fragst.« 

				Der prüfende Blick ließ ihn nicht los. »Liebst du sie noch? Die Mutter, meine ich?« 

				Aus der Frustration wurde Ärger. »Fragst du mich das als Profiler oder als meine Ex-Geliebte?« Die Worte waren kaum heraus, da hätte er am liebsten den Kopf gegen die Wand geschlagen. 

				Falls er einen Nerv getroffen hatte, dann konnte sie es verdammt gut verbergen. »Unsere Vergangenheit hat nichts damit zu tun, wie ich diesen Fall sehe oder die Ermittlungen führen werde. Außerdem sind zehn Jahre eine lange Zeit, Dan. Ich bin sicher, dein Ego versteht, dass ich nicht die ganze Zeit Trübsal geblasen und mich gefragt habe, wann ich dich wiedersehe.« 

				Ein ärgerliches Zucken begann an seinem Kinn. Er lockerte die zusammengebissenen Zähne und zwang sich mit Mühe zur Selbstbeherrschung. »In diesem Fall sind meine Gefühle für Annette ja wohl irrelevant, oder nicht?« 

				Sie zuckte die Achseln. »Das muss sich noch zeigen. So wie du und ihr Mann gestern aufeinander losgegangen seid, kann ich das jetzt noch nicht mit Sicherheit sagen.« 

				Runter mit den Samthandschuhen. »Brandon Denton ist ein aufgeblasenes Arschloch, der nie Zeit für seine Tochter hatte, und jetzt, da sie weg ist, will er den liebenden, besorgten Vater spielen. Von ihm werde ich sicher nicht meine beruflichen Fähigkeiten in Zweifel ziehen lassen.« 

				Jess warf ihm einen von diesen Blicken zu. Einen Blick, der sagte, dass sie sich bestätigt fand. »Ich kann verstehen, warum dir seine Meinung wichtig ist, obwohl er nur ein Zivilist ist, sich wahrscheinlich von seinen Gefühlen leiten lässt und keine Ahnung von den Pflichten deines Amtes hat. Da ist es nur verständlich, dass es auch bei dir starke Gefühle weckt, wenn er dich infrage stellt.« 

				Die Tatsache, dass sie recht hatte, machte keinerlei Unterschied. Er wurde wütend. »Du meinst, so wie deine Gefühle, deine Situation beim FBI betreffend, deine Entscheidungen in diesem Fall unmöglich beeinflussen können?« 

				Als ihre Augen sich leicht weiteten, wusste er, dass Patterson zumindest teilweise richtig lag. Oh, Mist. Dan hielt die Hände hoch. »Hören wir auf. Ich hätte das nicht sagen dürfen.« 

				Jede Gefühlsregung schwand aus ihrem Gesicht. »Aber du hast es gesagt, nicht wahr? Du wolltest mich treffen. Gute Arbeit, Chief.« 

				Verdammt. »Jess –« 

				»Ich habe Scheiße gebaut.« Ihre Tasche glitt zu Boden. Sie bückte sich, stopfte Notizblock und Stift hinein und richtete sich dann wieder auf, um ihm direkt in die Augen zu sehen. »Ich hielt mich für unfehlbar. Schließlich hatte ich in zwölf Jahren als Profiler nicht ein einziges Mal falsch gelegen. Meine Analysen stimmten immer haargenau. Der Täter wurde immer gefasst. Meine Fälle wurden immer erfolgreich abgeschlossen.«  

				Ein weiteres teilnahmsloses, einseitiges Schulterzucken überbrückte die kurze Stille. 

				»Wir hatten den Typ schon am Wickel. Ich wusste, er war es. Aber ich hätte sein Spiel durchschauen müssen.« 

				Er wollte sie unterbrechen. Die Qual in ihren Augen, in ihrem Gesicht war fast nicht zu ertragen. Und dennoch war er so selbstsüchtig, alles hören zu wollen. Was immer sie so verletzt hatte, er musste es wissen. 

				»Wir hatten diesen Typ seit fünf Jahren ohne Pause gesucht. Bis ich anonyme Tipps von jemandem bekam, von dem ich glaubte, er sei sein Partner.« Sie schüttelte den Kopf. Ihre Lippen zitterten. »Die anderen waren skeptisch, aber ich nicht. Ich wusste, das war kein Verrückter, der Aufmerksamkeit suchte. Ich konnte es spüren.« 

				Ihre Hand wanderte an ihr Haar und strich ein Büschel hinter das Ohr. »Ich sah etwas, das sie nicht sehen konnten.« Zum ersten Mal, seit sie angefangen hatte zu sprechen, wanderte ihr Blick zu ihm. »Ich wollte den Mistkerl so sehr fassen, dass ich nicht erkannte, dass er mir absichtlich etwas zeigte, was er vor den anderen verbarg. Als ich ihn befragte, wurde es mir sofort klar. Seine Haltung strahlte so viel Selbstsicherheit aus. Keinerlei Angst in seiner Stimme oder seinem Blick. Stattdessen forderte er mich heraus. Es zu versuchen und den Beweis zu erbringen, dass er es war.« 

				Sie schüttelte den Kopf. »Allein in dieser Serie folterte, vergewaltigte und ermordete er sechs Frauen. Wir vermuten, dass es in den letzten fünf Jahren noch Dutzende weitere waren. Aber wie in diesem Fall, gab es auch dort nicht die Spur eines Beweises. Er war zu clever. Zu gut organisiert. Keiner der Morde konnte je mit ihm in Verbindung gebracht werden.« 

				»Der Spieler. Oh, mein Gott.« Das war ihr Fall gewesen? Eric Spears, der Verdächtige, der in den Medien viel Beachtung gefunden hatte, war ein kranker Mistkerl. Er folterte seine Opfer tagelang und ließ sie dann frei, sodass sie hofften, mit dem Leben davonzukommen, nur um sie dann doch zu töten. »Über die Ermittlungen wurde überall berichtet. Möglicherweise müssen sie den Hauptverdächtigen wieder freilassen.« 

				Sie nickte. »Und zwar meinetwegen.« Jess wandte sich von ihm ab und schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ich habe es vermasselt, und jetzt kommt die schlimmste Sorte von Mörder sehr wahrscheinlich straflos davon.« 

				»Jess, du hättest es mir sagen sollen.« Er ging zu ihr und stellte sich hinter sie. Er hätte sie gern berührt, wusste aber nicht, ob sie diese Art Annäherung in diesem Moment akzeptieren würde. »Ich hätte dich nie um Hilfe gebeten, wenn ich gewusst hätte, was du gerade durchmachst.« 

				»Verstehst du denn nicht?« Sie drehte sich zu ihm um. »Wenn ich nicht arbeite, beschäftige ich mich nur mit Dingen, die ich nicht ändern kann. Hier kann ich wenigstens etwas tun. Ich brauche das, Dan. Ich muss diese Mädchen finden.« 

				Doch, er verstand sie sehr wohl, und sie hatte recht. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war herumzusitzen und sich den Kopf über Vorgänge zu zerbrechen, die sich gänzlich ihrer Kontrolle entzogen. 

				»Egal was passiert ist, eins weiß ich sicher: Ohne deine Hilfe kommen wir nicht weiter. Du hast uns allen bereits gezeigt, dass du diese kleinen, scheinbar unbedeutenden Details findest, die wir übersehen. Wir brauchen dich.« 

				»Ich hätte offen mit dir sein müssen, als du anriefst.« Sie schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf. »Ich habe das Gesetz umgangen, weil ich so sicher war, dass ich ihn hatte. Ich hatte seine Psyche durchschaut. Er ist der Täter. Irgendwie wusste er das und hat mir durch seinen Komplizen eine Falle stellen lassen.« 

				»Der Teil war nicht in den Nachrichten.« Aber das hätte er auch nicht erwartet. Die oberste Regel in der Politik lautete: Mach dich nicht angreifbar. Er musterte ihr Gesicht und wünschte, er könnte ihr die Sorge und die Enttäuschung nehmen, die er dort sah. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?« 

				Die Verletzlichkeit, die sie für einen Moment gezeigt hatte, verschwand. »Ich bin durchaus in der Lage, diesen Fall zu bearbeiten, wenn du das meinst.« 

				»Hört sich an, als wärst du verdammt dicht dran gewesen.« Der Gedanke, wie nah sie diesem Monster vielleicht gekommen war, machte ihm eine Heidenangst. Anders als die Hollywoodversion ihres Berufsstands sollte sie sich mit ihrer Arbeit eigentlich nie in echte Gefahr bringen. »Ich will wissen, ob der Kerl dir etwas angetan hat.« In den Berichten wurden die Taten des Spielers als grauenvoll und sadistisch beschrieben. 

				»Nein, er hat mir nichts angetan«, sagte sie, als würde sie dieses Eingeständnis nur ungern machen. »Nicht in dem Sinn.« Ihre Lippen spannten sich an, als würde das, was sie als Nächstes sagen wollte, sauer schmecken. »Er wurde bisher noch nicht entlassen, aber das ändert sich nächste Woche.« Sie holte tief Luft. »Ihnen blieb nichts anderes übrig.« Sie schüttelte den Kopf. »Als diese anonymen Tipps begannen, beschloss ich, ihnen auf eigene Faust nachzugehen.« 

				Dan schwante, was nun kommen würde. 

				»Die anonyme Quelle führte mich direkt zu dem Beweis, den wir brauchten.« Auf ihr müdes Gesicht legte sich der abwesende Ausdruck, den er seit ihrer Ankunft schon mehr als einmal an ihr gesehen hatte. »Es war alles da. Kleine Souvenirs, die von den Opfern stammten. Von allen. Doch es ließ sich keine Verbindung zu ihm herstellen. Nicht einmal zu der anonymen Quelle, einem Kerl, der seine Spuren so gut verwischt hatte, dass selbst das F-verdammte-BI sie nicht zurückverfolgen konnte. Ein Geist.« Wut huschte über das müde Gesicht. »Aber ich wusste, wer er war. Spears hat sich einen Spaß daraus gemacht, es mir zu zeigen. Er wollte, dass ich die Sache in den Sand setze. Dass ich mich …«, mit zornig zusammengepressten Lippen schüttelte sie den Kopf, »schuldig und hilflos fühle.« 

				Sie sah Dan in die Augen. »Er hat mich geradewegs zu dem geführt, was wir brauchten, aber es war eine Falle. Ich habe mich von seinen Spielchen blenden lassen und habe es nicht kommen sehen. Ich konnte die anonyme Quelle nicht aufdecken. Und ich konnte erst recht nicht beweisen, dass die mutmaßliche Quelle mit Spears in Verbindung stand. Ich hatte ein Schließfach aufgebrochen, das einem Toten gehörte. Da drin waren zwar die Beweise, die wir brauchten, aber ich hatte weder einen Durchsuchungsbefehl noch begründeten Anlass, also ist nichts davon vor Gericht verwertbar, selbst wenn es mir gelänge, die Verbindung zu ihm herzustellen.«

				»Er hat dich benutzt, um zu beweisen, dass er unantastbar ist.« Die plötzliche Erkenntnis erschütterte ihn. »Verdammt, Jess. Es tut mir leid.« 

				Tränen glitzerten in ihren Augen, doch er wusste, sie würde nicht anfangen zu weinen. »Wir lernen schon in der Ausbildung, dass so etwas nicht passieren darf. Ich wusste es besser.« Sie flüchtete sich in ein Lachen, das eher wie ein Stöhnen klang. »Aber ich habe es trotzdem getan, weil ich mir vollkommen sicher war, dass er es war. Spears wird für diese sechs Morde niemals der Prozess gemacht werden, aber er war es.« 

				»Es ist kein Trost, dass du recht hattest.«

				»Nein, absolut nicht, wenn man bedenkt, dass nun ein sadistischer Killer freikommt.« Sie griff nach unten und nahm ihre Tasche auf. »So.« Sie straffte die Schultern. »In zehn Tagen werde ich zusammen mit zehn Prozent der Bevölkerung dieses Landes arbeitslos sein, und mein Ruf ist im Eimer.« 

				Sein Widerstand brach. Er fasste sie bei den Oberarmen. »Hör mir gut zu, Jess Harris. Du hast selbst gesagt, dass das FBI keine Beweise gegen ihn hatte. Was du gefunden hast, konnte nicht mit ihm in Verbindung gebracht werden, ob es nun verwertbar war oder nicht. Ihr hättet den Mann sowieso nicht festhalten können. Du hast einen Fehler gemacht, der sich negativ auf deine Karriere auswirkt, aber das ändert nichts daran, wer du bist und wie gut du darin bist, ein Bild von Verbrechern zu entwerfen. Wenn das FBI nicht aufwacht und begreift, wie wertvoll du für sie bist, dann sind sie diejenigen, die Mist bauen.«

				Jess tätschelte seinen Arm und schenkte ihm das falscheste Lächeln, das er je gesehen hatte. »Ich weiß dein Mitgefühl zu schätzen, aber wir wissen beide, wie das enden wird. Vermutlich werden sie mir eine Versetzung an den Arsch der Welt anbieten.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber dieser Fall wird mich den Rest meines Berufslebens verfolgen. Meinen Abschied zu nehmen ist da doch die weit bessere Alternative.« Sie richtete sich auf. »Aber jetzt wartet erst noch Arbeit auf uns.« 

				Sie wandte sich zur Tür, doch er hielt sie zurück. »Ist es möglich, dass Spears weiterspielen will?« 

				Wenn dieser Dreckskerl sich mit Jess auf irgendeine kranke Weise verbunden fühlte, konnte es gut sein, dass er versuchen würde, sie zu finden, sobald er draußen war, um das Spiel zu Ende zu spielen. Heute Morgen hatte Dan sie im Haus seiner Eltern alleingelassen. Bei dem Gedanken daran, was hätte passieren können, legte sich die Angst wie ein enges Band um seine Brust. Und auch, wenn Spears sich jetzt noch in polizeilichem Gewahrsam befand, gab es schließlich immer noch den unbekannten Komplizen. 

				»Wer weiß? Er ist ein Soziopath. Ich kann nur sagen, dass das FBI sich keine Sorgen mehr darum machen muss, ihm seine Verbrechen nachzuweisen, falls er sich mir nähert.«

				»Du brauchst Schutz, Jess.« 

				Sie lachte, und dieses Mal klang es echt. »Ich bin vielleicht bloß eine Fallanalytikerin, aber als ich mich das letzte Mal auf dem Schießstand qualifiziert habe, habe ich mich auch nicht schlecht angestellt. Du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen, Chief. Ich kann wirklich selbst auf mich aufpassen.« 

				»Das heißt, du bist bewaffnet.« Wenn nicht, war es höchste Zeit. 

				»Und gefährlich, ja. Und jetzt lass uns gehen. Bevor ich ohne dich losziehe.« Als sie zur Tür ging, rief sie ihm über die Schulter eine letzte Warnung zu. »Ich weiß nicht, ob du es schon gehört hast: Ich stehe im Ruf, die Befehlskette zu missachten.« 

				Patterson wäre außer sich vor Wut, wenn er herausfände, dass sie wieder in seinem Revier herumschnüffelten. Der Bürgermeister und zahlreiche Ratsmitglieder hatten gestanden, dass es einen Punkt gab, der Dan vor anderen Anwärtern auf den Posten des Chief of Police auszeichnete: seine Fähigkeit, das Teamwork unter Kollegen und Untergebenen gleichermaßen zu fördern. Irgendwie schien es, als wäre ihm dieses Talent bei diesen Ermittlungen abhanden gekommen. Er hatte ein hochrangiges Mitglied der Kommission verärgert und keinerlei Kontrolle über Jess. 

				Schlimmer noch: Sie steckte in Schwierigkeiten, mehr vielleicht, als ihr bewusst war, und auch darüber hatte er keine Kontrolle. 
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				City Parkhaus 

				»Was hältst du von Harris?« 

				Lori Wells tat, als hätte sie die Frage nicht gehört, und schob sich auf den Beifahrersitz von Harpers sportlichem schwarzem Rogue. Vielleicht würde er das Thema ja fallen lassen, wenn sie ihn einfach ignorierte. 

				Der SUV war neu, eine große Veränderung zu dem Minivan, den er bis vor sechs Monaten gefahren hatte. Der sportliche Look setzte sich im Innenraum fort: die Schalensitze vorn, das stromlinienförmige Armaturenbrett mit den vielen schicken technischen Spielereien. Doch gleich hinter der Konsole hielt die Realität wieder Einzug. 

				Der Kindersitz und die verstreuten Spielzeuge auf der Rückbank erinnerten sie daran, dass er nicht nur ihr Kollege war und ein Mann, der merklich an einer Beziehung mit ihr interessiert war, sondern auch Vater eines kleinen Kindes. Er war zwar geschieden, doch Lori wusste sehr gut, wie Beziehungen mit geschiedenen Vätern von kleinen Kindern ausgingen: schlecht. Seine Exfrau würde immer die Mutter seines Sohnes sein und daher ständig in seinem Leben präsent. Immer wieder würde der eine oder andere das Kind als Druckmittel benutzen. Vielleicht war es nicht richtig, aber das hielt Lori davon ab, den Gefühlen nachzugeben, die er in ihr weckte. 

				Außerdem kam ihre Karriere an erster Stelle. 

				Komplikationen konnte sie nicht gebrauchen. 

				Da Harper bei der Kriminalpolizei arbeitete und sie bei der Terrorismusbekämpfung, wäre eine private Beziehung eigentlich nicht problematisch. Aber ihr Ziel war es, irgendwann zur Kriminalpolizei versetzt zu werden, um an Fällen wie diesem zu arbeiten. Warum also mit etwas anfangen, das sie nicht zu Ende führen konnte? Sie hatte ihre Prioritäten, und so heiß der Mann auch war – sie warf ihm einen verstohlenen Blick aus den Augenwinkeln zu –, sie hatte nicht vor, sich ablenken zu lassen. Sex war eine Sache, eine Beziehung eine gänzlich andere. Und Harper war nicht der Typ für unverbindlichen Sex. Er war gerne verheiratet gewesen und wollte noch mehr Kinder. 

				Mit sechsundzwanzig war in Loris Fünf-Jahres-Plan weder das eine noch das andere vorgesehen. 

				Er ließ den Motor an, fuhr aber nicht los, sondern wartete auf ihre Antwort auf seine Frage. Schön, brachte sie es hinter sich. 

				»Ihr Ruf spricht doch für sich.« 

				Harper setzte zurück. »Patterson ist jedenfalls stinksauer auf sie, so viel steht fest.« 

				Lori starrte aus dem Fenster, als er aus dem Parkhaus fuhr, vor allem, um ihn nicht angucken zu müssen. Seine Bemerkung bezüglich Patterson bewies, dass sich manche Dinge nicht geändert hatten, egal welches Datum im Kalender stand. Männer glaubten immer noch, sie regierten die Welt und die Frauen. Obwohl oftmals respektiert und bewundert, war es Frauen nicht erlaubt, gewisse Grenzen zu überschreiten. Dass Harris Pattersons Schlussfolgerungen in Zweifel gezogen hatte, ließ schlagartig den Testosteronspiegel steigen. 

				»Dann findest du ihre Strategie also nicht richtig?« Lori starrte ihn jetzt ganz offen an. Harper war nur vier Jahre älter als sie; nächsten Monat wurde er dreißig. Wie kam es nur, dass er bereits dieselbe Mentalität angenommen hatte wie der Rest von diesem Männerclub? 

				Mit der Leichtigkeit und dem Selbstvertrauen eines Mannes, der sein Leben lang in Birmingham lebte, steuerte Harper durch den morgendlichen Verkehr. So wie sie nahm er sich Zeit für seine Antwort. »Sie hat recht. Patterson hat unrecht.« 

				»Findest du das wirklich, oder sagst du das nur, weil du glaubst, dass ich es hören will?« Mit zusammengekniffenen Augen suchte sie nach einem Zeichen von Gönnerhaftigkeit. 

				Er grinste sie an. Ihr Puls beschleunigte sich. Sie sah weg. Was in jener Nacht geschehen war, war ein Fehler gewesen. 

				»Denkst du tatsächlich, ich wäre so unprofessionell, nur um dir zu gefallen?« 

				Jetzt war sie diejenige, die sauer war. »Du meinst, so wie damals in der Nacht nach der Schießerei, als du mich gefickt hast?« 

				Er sagte nichts. Wollte sich wohl nicht selbst belasten. Lori schüttelte den Kopf und betrachtete wieder die vorbeiziehende Landschaft. Sie widerstand dem Drang, die Schulter zu rollen. Der Schmerz war nur in ihrer Einbildung da. Die Wunde war nicht viel mehr als ein Kratzer gewesen. Die Kugel hatte ihren Oberarm gestreift und den Deltamuskel leicht verletzt. Nur ein paar wenige Stiche. Ein hässlicher Verband. Keine große Sache eigentlich. Nur war der Schuss für Harper bestimmt gewesen. Sie hatte sich auf ihn geworfen, um ihn aus dem Weg zu stoßen. Anders hätte sie den Mann wohl kaum rechtzeitig aus der Schusslinie gekriegt.

				Nachdem der Täter in Gewahrsam war, hatte Harper darauf bestanden, bei ihr in der Notaufnahme zu bleiben und sie anschließend nach Hause zu fahren. Und als er sie zur Tür brachte, gerieten die Dinge dann außer Kontrolle. 

				Lori schob die Erinnerungen weg. 

				Er bog in die Montclair Road ab. »Ich glaube, dein Gedächtnis lässt dich im Stich.« Seine breiten, starken Hände steuerten mit derselben Selbstverständlichkeit und Sicherheit, mit der sie sie in jener Nacht berührt hatten. »Ich habe dich damals gefickt, weil wir es beide wollten.«

				Die Entschuldigung aller Männer. Aber er hatte recht damit. Verdammt. Sie schloss die Augen und verbannte die Bilder aus ihrem Kopf. Sechs Monate, und noch immer überkam sie die Lust, wenn sie so nah bei ihm war, seine Stimme hörte, seinen subtilen sexy Duft roch – eine Mischung aus ihm selbst und Kenneth Cole Reaction. Sie hatte sich sogar das letzte Mal, als sie bei Sak’s gewesen war, eine Flasche davon gekauft und sprühte es manchmal auf ihre Laken. Doch niemals würde sie ihm die Genugtuung verschaffen zu gestehen, dass sie ihm am liebsten die Kleider vom Leib reißen wollte, wann immer sie in seine Nähe kam. 

				»Ich will dich immer noch.« 

				Lori schlug die Beine übereinander und öffnete den Kalender in ihrem Smartphone. Sie würde lieber sterben, als ihn wissen zu lassen, welche Macht er allein durch seine Präsenz über sie hatte. 

				»Für Annette Denton sollten wir nicht lange brauchen.« Als Lori den Termin vereinbart hatte, war noch vorgesehen gewesen, dass der Chief und Harris die Befragung vornahmen. Sie hoffte, dass die Exfrau des Chiefs keine Einwände gegen die Planänderung erhob. 

				»Dann fahren wir vor dem Mittagessen noch zu den Yorks, und dann nehmen wir uns die lange Liste der entfernteren Familienmitglieder und Freunde vor«, regte er an. 

				Eigentlich sollte sie froh sein, dass er das Thema ihres One-Night-Stands fallen ließ, aber aus irgendeinem Grund war ihr das auch nicht recht. 

				»Sieht aus, als wäre der Mann zu Hause«, verkündete er, als er den SUV in die Einfahrt der Dentons setzte. 

				»Na toll.« Lori war nicht begeistert, auf den Mann zu treffen. Er war arrogant und in jeder Hinsicht unkooperativ. »Du kannst mit ihm reden. Ich übernehme die Frau.« 

				»Das hört sich für mich an wie die Entscheidung einer weiblichen Chauvinistin. Weil du eine Frau bist, darfst du auch die Frau befragen?«

				Lori löste den Sicherheitsgurt und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Sie warf Harper ein breites Lächeln zu, so wie er es vor ein paar Minuten mit ihr gemacht hatte. »Heul doch.« 

				Sie stieg aus, drückte die Tür zu und marschierte den gewundenen Weg hoch. Harper beeilte sich nicht, zu ihr aufzuschließen. So wie sie ihn kannte, genoss er vermutlich den Anblick, der sich ihm bot. Er war ein guter Ermittler, aber ihre Arbeit wäre womöglich bedeutend leichter, wenn jemand anderes in die Sonderkommission berufen worden wäre. 

				Vielleicht war das die Rache des Universums für diese eine Nacht. 

				Die sich nicht wiederholen würde. 

				Das Haus der Dentons war riesig, hochherrschaftlich und geschätzte zwei Millionen wert, selbst auf dem sich derzeit im Keller befindlichen Immobilienmarkt. Die ganze Straße war mit ähnlichen Häusern gesäumt. In der kreisrunden Einfahrt standen zwei gleiche BMWs. 

				Lori drückte die Klingel. Sofort öffnete sich die Tür. Brandon Denton hatte sie erwartet. Böse funkelte er erst Lori, dann Harper an. »Wo ist Burnett?« 

				Harper wechselte einen Blick mit ihr, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht mit dem Mann anlegen würde. »Chief Burnett wurde weggerufen, Sir. Detective Wells und ich werden die Befragung durchführen.« 

				Ohne auf die Erklärung einzugehen, trat Denton zur Seite, um sie hereinzulassen. Drinnen führte er sie ins Wohnzimmer, wo Annette Denton wartete. Sie saß auf einem der weißen Sofas in einem bunten Meer aus üppigen Teppichen und Wänden in kräftigen Farben. Die Stühle und Sofas waren reinweiß, was einen fast schockierenden Kontrast ergab. Lori hatte den Verdacht, dass das Weiß als eine Art Leinwand diente, vor der die Bewohner des Hauses sich in Szene setzten. Beide waren schön und teuer gekleidet und verfügten über die dazu passenden Egos. Wie hatte der Chief sich nur jemals in diese Frau verlieben können? Sie mochte ja nett sein, aber alles in ihrem Leben schien sich um Geld zu drehen. 

				»Haben Sie etwas Neues herausgefunden?«, fragte Annette. 

				»Es gibt eine neue Entwicklung, über die wir Sie unterrichten müssen«, erklärte Lori. »Es tut mir leid, dass wir Sie so früh am Morgen stören.« 

				Annette brachte ein leichtes, müdes Lächeln zustande. »Entschuldigen Sie sich nicht. Ich bin dankbar für jede neue Information. Ich will, dass Sie meine Tochter finden. Nichts, was für die Suche nach ihr notwendig ist, kann uns lästig sein.«

				Mr Denton setzte sich neben seine Frau und zeigte auf die beiden Stühle gleich neben ihnen. 

				»Hat Ihre Tochter einen Freund, Bekannten oder Verwandten namens Tim?«, fragte Harper. »Es könnte jemand Unbedeutendes sein, jemand, den sie zufällig getroffen hat, als sie Kleider von der Reinigung abholte, Milch einkaufte oder in ihrem Lieblingsrestaurant aß.« 

				Nachdem sie angemessen lange überlegt hatte, schüttelte Annette den Kopf. »Mir fällt niemand ein.« 

				Als Mr Denton nichts sagte, wandte Harper sich direkt an ihn: »Und Sie, Sir?« 

				Denton schüttelte den Kopf. »Wir haben Ihnen bereits eine vollständige Liste der Freunde und Verwandten zur Verfügung gestellt. Burnett hat sie. Warum hat der Sie beide geschickt, um noch einmal danach zu fragen?« Er warf seiner Frau einen wütenden Blick zu. »Ich wusste, dass wir uns nicht auf ihn verlassen können. Wir hätten diesen Privatermittler beauftragen sollen, so wie ich es vorgeschlagen habe.« 

				Der gequälte Ausdruck auf dem Gesicht seiner Frau ging Lori nahe. »Sir, ich bin sicher, so jemand könnte auch nichts anderes tun als wir.« Als Denton sie böse anfunkelte, erwiderte sie seinen Blick mit gleicher Intensität. »Chief Burnett hat eine der besten Fallanalytikerinnen des FBI hinzuziehen können. Sie hat bereits neue Erkenntnisse gewonnen, auf deren Grundlage wir unsere Ermittlungen vertiefen.« An Mrs Denton gewandt fügte sie hinzu: »Wir werden Ihre Tochter finden.« 

				Die Befragung dauerte noch einige Minuten, in denen Lori erneut die Fragen durchging, die schon beim ersten Mal gestellt worden waren. Keine neuen Antworten. Sie fürchtete, dass das bei den meisten der zu Befragenden der Fall sein würde, die auf der Liste standen. Doch auch der kleinste neue Hinweis würde die Mühe lohnen. 

				Harper schwieg, als sie wegfuhren. Offenbar beschäftigte ihn etwas. Lori spürte, wie es in ihm gärte. Sie wartete. Er sagte immer noch nichts. 

				»Was ist?«, fragte sie. 

				»Du hast der Frau ein Versprechen gegeben«, sagte er, ohne sie anzusehen. 

				»Ich habe nicht gesagt, dass wir sie lebend finden.« Sie verzog das Gesicht bei diesen Worten. Gott, die Vorstellung, eines oder mehrere dieser Mädchen tot vorzufinden, war furchtbar, aber mit jeder Stunde, die verging, wuchs die Wahrscheinlichkeit. Vielleicht hätte sie es nicht sagen sollen, aber die Familien brauchten etwas, an dem sie sich festhalten konnten. 

				»Aber wir werden sie lebend finden.« Harper bremste an einer roten Ampel. Ihre Blicke begegneten sich. »Ich weigere mich, etwas anderes zu glauben.« 

				»Warum wirfst du mir dann vor, dass ich dieses Versprechen gegeben habe?« Was wollte er von ihr? Und warum, verdammt, hatte sie sich in seiner Nähe nicht im Griff? 

				»Es dir zu sagen ist etwas anderes, als wenn ich es zu der Familie des Opfers sage.«

				»Okay, okay, hab’s verstanden.« Sie musste noch viel lernen, das gab Lori gerne zu. In Wahrheit war dieser Fall auf der emotionalen Ebene der härteste, an dem sie je gearbeitet hatte. Er musste einfach gut enden. »Glaubst du wirklich, dass wir sie lebend finden?«

				»Wenn man nur stark genug an etwas glaubt«, sein Blick und der Klang seiner Stimme hinderten sie daran, wegzuschauen, »passiert es auch.« 

				Antwortete er auf ihre Frage oder sprach er von der Beziehung mit ihr, die er um jeden Preis wollte? Sie wollte ihn warnen, dass sie sich nicht drängen ließ, brachte es dann aber nicht über sich. Ob er nun von dem Fall sprach oder über sie, es war nicht sein männliches Ego, das aus ihm sprach … nein, er meinte, was er sagte, und was er sagte, kam von Herzen. 

				Lori steckte in ernsthaften Schwierigkeiten.
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				Tuscaloosa, 12:00 Uhr

				Jess ließ den Blick über den Trailerpark schweifen, während Dan an die Tür des kleinen Wohnwagens klopfte, den Kelli Moran gemietet hatte. Den schäbigen Gärten und heruntergekommenen Fertighäusern nach zu urteilen, die die schmale Straße säumten, war das Gründungsdatum 1968, das auf dem Schild am Eingang von Shady Court stand, keine bloße Prahlerei. Sie bezweifelte, dass man wegen der privilegierten Wohnlage hierher zog. Laut Dan war die Anzahl erfolgreicher Drogenrazzien bei dem runden Dutzend Mieter hier etwa so hoch wie Zahl der Notrufe wegen häuslicher Gewalt. 

				Hingegen waren viele der Fahrzeuge, die vorsichtshalber dicht an den kleinen Veranden oder Vortreppen parkten, unübersehbar neu und teuer. Ein klares Indiz für schmutziges Geld. Doch Kelli Moran fuhr einen VW-Käfer. Nicht den Neuentwurf aus den 90ern, sondern den originalen, ironischerweise aus den 60ern. Ein rostiger Gelber, dessen Kennzeichen auf ihren Namen und diese Adresse registriert war. Laut Reannes Vorgesetztem im Sandwichshop war Kelli ihre beste Freundin. 

				»Sie muss da sein«, sagte Jess, als Dan ihr einen zweifelnden Blick zuwarf. »Ihr Manager sagte, sie hat heute keinen Dienst, und da steht ihr Wagen.« Jess nahm ihre Sonnenbrille ab und tupfte sich den Schweiß ab, der drohte, über ihre Stirn zu laufen. Sie lebte schon so lange im Nordosten, dass sie diese Hitze nicht mehr gewöhnt war. 

				Dan klopfte noch einmal. 

				Eine Minute verging. Jess zählte im Stillen die vermaledeiten Sekunden herunter und verdrehte die Augen. Genug gewartet. Sie marschierte zur Tür und hämmerte, so fest sie konnte, dagegen, nicht höflich zurückhaltend wie Dan. 

				»Miss Moran, ich weiß, dass Sie da drin sind. Wir müssen mit Ihnen sprechen.« 

				Auf der gegenüberliegenden Straßenseite öffnete sich eine Tür, und ein Kopf lugte hervor. Ein Blick, und der Typ zog den Kopf wieder ein und schlug die Tür zu. 

				Immer noch keine Antwort aus dem Trailer von Kelli Moran. 

				»Wenn sie da ist«, sagte Dan, »dann will sie offenbar nicht aufmachen.« 

				»Das ist wirklich seltsam. Warum sollte jemand nicht gerne mit uns beiden reden?« Jess zuckte die Schultern und ließ die Arme sinken. Dabei landete eine Hand ganz zufällig auf dem Türknauf. Sie drehte ihn – aus Versehen natürlich. Die Tür schwang nach außen auf, sodass sie einen Schritt zurück machen musste. Sie drehte sich zu Dan um. »Ups.« 

				»Jess«, sagte er warnend. 

				Seine Mahnung ignorierend und in Anbetracht der Tatsache, dass niemand auf sie schoss, steckte Jess den Kopf hinein. »Miss Moran! Wir müssen mit Ihnen über Ihre Freundin Reanne reden. Wir wissen von Tim. Wenn Sie jetzt mit uns sprechen, müssen wir Sie nicht wegen Behinderung der Justiz belangen.« 

				Während ihr Blick durch das unaufgeräumte Wohnzimmer wanderte, lauschte sie auf Geräusche aus den Zimmern dahinter. Sie musste nicht hinter sich sehen, um zu wissen, dass Dan seinen Ärger kaum zurückhalten konnte. 

				Wenn sie durch diese Tür ging, würde das bedeuten, dass sie die Räumlichkeiten ohne den entsprechenden Gerichtsbeschluss betrat, das war ihr völlig klar.

				Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihm alles zu erzählen … dass ihre Karriere vorbei war? Er hatte sie in einem schwachen Moment erwischt. Jetzt konnte sie das Mitleid spüren, das ihm aus jeder Pore drang. Aber sie wollte kein Mitleid von ihm. 

				Und auch sonst nichts. 

				Nur schade, dass sie nicht wirklich daran glaubte, dass sie tatsächlich so stark war. 

				»Sie kommt nicht an die Tür, Jess.«

				Dafür würde sie schon noch sorgen. Laut rief sie: »Na schön. Ich glaube, wir müssen zum nächsten Schritt übergehen und uns einen Durchsuchungsbeschluss besorgen. Dabei wäre es so viel besser, wenn Sie freiwillig mit uns reden.« 

				Damit drehte sie sich um, machte zwei Schritte und schaffte es nicht einmal bis zum Fuß der klapprigen alten Veranda, als die erhoffte Reaktion kam. 

				»Ich weiß nichts. Das hab ich doch den Cops schon gesagt.« 

				Jess drehte sich wieder zur Tür herum und setzte ein Lächeln für die junge Frau auf. »Hallo, Miss Moran, ich bin Agent Harris, und das ist Chief Burnett.« Dan trat hinter sie. »Wir würden gern ein paar Minuten mit Ihnen reden.« 

				Das dunkelhaarige Mädchen schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, was das bringen soll.« 

				Sie ging zum Sofa und ließ sich auf ein Ende sinken. Ihre Kleider waren zerknittert, als hätte sie darin geschlafen. Durch die Löcher in ihren Jeans waren ein Knie und ein Stückchen vom Oberschenkel zu sehen. Auf ihrem schwarzen T-Shirt prangte das Logo des Sandwichshops, in dem sie arbeitete. Die Fußnägel waren schwarz lackiert, passend zu den Fingernägeln, die Augen dick geschminkt. In Ohren, Nase und Augenbrauen steckten Piercings. So wie vermutlich auch in der Zunge. 

				»Nun«, fing Jess an, die immer noch vor der Türschwelle stand, »Kelli. Darf ich Sie Kelli nennen?« 

				»Meinetwegen.« 

				»Kelli, glücklicherweise brauchen wir ja nun keinen Gerichtsbeschluss, aber uns geht es so ähnlich wie den Vampiren. Wir brauchen eine Einladung, um eintreten zu können.« Hinter ihr räusperte sich Dan. Falls Patterson sich beschwerte, konnten sie wenigstens anführen, dass Kelli Moran sie hereingebeten hatte. 

				Kelli verdrehte die Augen. »Kommen Sie rein.« Sie winkte mit dem Arm. »Setzen Sie sich.« 

				»Danke.« Jess entschied sich für das andere Ende des Sofas. Dan ließ sich auf dem Rand des Armsessels nieder. Er sah aus wie ein Topanwalt aus einer dieser sexy Fernsehserien. Beinahe hätte sie ihm heute Morgen gesagt, wie gut ihm dieser Anzug stand. Wieder ein eleganter Anzug, wie maßgeschneidert für ihn, in einem kühlen Grau, das sein dunkles Haar und seine blauen Augen zur Geltung brachte. Was ein blöder und unsinniger Gedanke war. Und der Beweis, dass sie ihre Professionalität noch nicht wiedergewonnen hatte. 

				Oder ihr emotionales Gleichgewicht. 

				»Ihre Freundin, Reanne Parsons …«, begann Jess, leicht überrascht, dass Dan ihr den Vortritt ließ. Vielleicht wollte er sich so aus Pattersons Schusslinie nehmen. »… wird immer noch vermisst.« 

				»Ja«, sagte sie, zu sehr mit dem abblätternden Lack auf ihren Fingernägeln beschäftigt, um aufzusehen, »ich hab’s in den Nachrichten gesehen.« 

				»Wir haben ihr Handy gefunden.« 

				Kellis Finger erstarrten, doch sie hob nicht den Blick. 

				»An dem Tag, an dem sie verschwand«, fuhr Jess fort, »hatte sie mit ihrem Freund gesimst, Tim.« 

				Kelli sah schnell zu Dan hinüber und nahm dann ihre behelfsmäßige Maniküre wieder auf. »Reanne hatte keinen Freund.« 

				»Vielleicht waren sie und Tim nur Bekannte.« 

				Kelli zuckte die Achseln. »Keine Ahnung.« 

				Jess und Dan wechselten einen Blick, der ihr sagte, dass er ihre Einschätzung teilte. Kelli Moran hatte Angst zu reden. Obwohl sie die Highschool abgebrochen hatte, war sie seitdem stets in fester Beschäftigung gewesen und hatte für ihren eigenen Lebensunterhalt gesorgt. Was den mangelnden Geschmack erklärte, den sie bei der Wahl ihrer Unterkunft bewies. Sie hatte keine Angst vor der Polizei, daran ließ das Verhalten, das sie ihnen gegenüber zeigte, keinen Zweifel. Aber vor irgendetwas hatte sie Angst. 

				»Kelli, ich weiß, dass Reanne sich Ihnen anvertraut hat. Und wir brauchen Ihre Hilfe. Sie ist vielleicht in Gefahr.« 

				Wieder ein verstohlener Blick zu Dan. »Ich sage Ihnen, was ich weiß.« Sie hob den Blick zu Jess. »Nur Ihnen. Vor unserem Freund und Helfer hier sage ich nichts.« 

				Jess sah Dan an. Er stand auf. Doch bevor er sich zurückzog, fragte er: »Miss Moran, sind Sie allein hier?« 

				Sie antwortete mit einem Augenrollen. »Wenn ich nicht bei der Arbeit bin, bin ich allein hier. Männer wissen ein intelligentes, unabhängiges Mädchen wie mich nicht zu schätzen.« 

				»Haben Sie etwas dagegen, dass ich mich davon überzeuge, bevor ich nach draußen gehe?« 

				Jess presste die Lippen aufeinander, um nicht zu sagen, was ihr auf der Zunge lag. Sie kam sehr gut alleine klar. Das passierte, wenn ein weibliches Mitglied der Polizei auch nur die leiseste Schwäche verriet. Dann war sie auf einmal nicht mehr in der Lage, auf sich selbst aufzupassen. Sie hätte es ihm nicht erzählen sollen. Verdammt. 

				»Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte Kelli. 

				Mit rasendem Puls wartete Jess, während Dan den Beschützer gab. 

				Schließlich blieb er bei der Eingangstür stehen. »Ich warte draußen.« 

				»Danke, Chief.« Jess zwang sich zu einem Lächeln, doch ihr Blick sagte, wie gern sie ihm den Hals umgedreht hätte. Als er durch die Tür war, wandte sie sich wieder Reannes Freundin zu. 

				»Sie dürfen es nicht ihren Eltern sagen«, flehte Kelli, die auf einmal gar nicht mehr so unausstehlich tat. »Keine Ahnung, was die dann machen. Sie will nicht, dass die sie finden. Sie ist neunzehn, das ist ihr gutes Recht.« 

				Damit hatten sie die Bestätigung, dass die Dinge bei Reanne anders lagen als bei den anderen, doch zur Lösung des Falles trug es nichts bei. Das war nicht das, was Jess sich erhofft hatte. »Was können Sie mir über Tim sagen? Wie hat die Beziehung zwischen ihm und Reanne angefangen?« 

				»Zuerst«, Kelli beugte sich zu Jess vor, als könnte sie es nur flüstern, »müssen Sie wissen, dass Reanne unbedingt von ihren Eltern weg wollte. Ihre Mutter und ihr Vater sind superstreng.« 

				Offensichtlich hatte das Mädchen heute Morgen noch keine Nachrichten gesehen. »Hat sie Ihnen gesagt, dass sie von ihren Eltern weg wollte?« 

				Kelli nickte. »Sie liebt sie, aber die sind einfach viel zu religiös. Sie hatte genug. Reanne will ihr eigenes Leben leben. Als das mit Tim anfing, war sie zum ersten Mal in ihrem Leben glücklich.« 

				»Wie haben sie und Tim sich kennengelernt?« Jess wollte sie glauben machen, dass sie Tims Identität kannten, in der Hoffnung, sie dazu zu bringen, so viel wie möglich preiszugeben. Was sie von dieser jungen Frau erfuhren, konnte dem Fall möglicherweise eine ganz neue Wendung geben. 

				»Es war echt verrückt.« Sie lächelte und wendete sich ab, als wollte sie es verbergen. 

				Wenn sie lächelte, war das düstere, grüblerische Mädchen sehr hübsch. Jess fragte sich, ob sie wusste, wie attraktiv sie war. »Wie meinen Sie das?« 

				»Sie bekam wochenlang kleine Nachrichten bei der Arbeit. Von einem heimlichen Verehrer. In Umschlägen, die auf einem Tisch oder auf dem Tresen lagen. Vorne drauf stand Reanne. Es war superaufregend für sie. Irgendwann hat er ihr dann seine Nummer hinterlassen. Reanne hat sich eins von diesen Prepaid-Handys gekauft, damit sie sich simsen konnten. Seine Eltern sind nämlich auch schräg drauf, deswegen konnten sie nicht richtig sprechen, sondern mussten sich SMS schreiben. Seine Alten haben ihn noch schlimmer überwacht als Reannes Eltern sie.« 

				»Wirklich?« 

				»Ja, er hat gesagt, sie dürfe niemals anrufen. Seine Eltern würden die SMS-Texte eh nicht verstehen, aber ein Anruf wäre was anderes.« 

				Das konnte Jess, die die SMS-Kürzel ebenfalls nicht zu dechiffrieren vermochte, gut verstehen. »Wie lange haben sie schon so miteinander kommuniziert?« Anscheinend hatte sie mit ihrer Annahme, die beiden hätten sich noch nie persönlich getroffen, recht gehabt … zumindest nicht vor Reannes Verschwinden. 

				»Fast zwei Monate.« 

				»Aber sie hat Ihnen nie seinen Familiennamen oder seine Adresse verraten?« 

				Kelli schüttelte den Kopf. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie nur seinen Vornamen kannte. Es war zu riskant, das in einem Brief oder einer SMS zu schreiben. Ihr Plan beruhte auf sorgfältiger Vorbereitung.« 

				»Ihr Fluchtplan?«, hakte Jess nach. 

				Kelli nickte. »Sie hatten es bis ins kleinste Detail geplant.« 

				»Wo hat sie ihn abgeholt?« 

				Das Mädchen legte die Stirn in Falten, wodurch die Reihe kleiner Ringe in ihrer Augenbraue hervortrat. »Reanne hat kein Auto. Ihre Eltern haben sie überall hingefahren.« 

				»Natürlich, Sie haben recht. Er hat sie abgeholt.« 

				Argwohn erschien in ihren dramatisch geschminkten Augen. »Ich schätze schon.« 

				»Sie haben seither nichts mehr von ihr gehört?« 

				»Nein.« 

				Da war sie, die Angst. Wieder sagte ihr ihr Bauchgefühl, dass Kelli entweder log oder ihr etwas an Reannes Verschwinden Sorgen machte. »Ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, Kelli.« Jess stand auf. »Ich denke, wir können Reanne von unserer Liste streichen. Sie haben uns bestätigt, dass sie aus freiem Willen gegangen ist. Damit besteht für die Polizei keine Notwendigkeit mehr, sich in ihre Angelegenheiten zu mischen.«  

				Jess war halb zur Tür, als das Mädchen wieder etwas sagte. »Sie sagten, sie wäre vielleicht in Gefahr.« 

				Jess drehte sich wieder zu ihr um. »Sieht so aus, als hätten wir uns geirrt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Sie sagten, sie und Tim hätten einen Plan geschmiedet. Sie wären sehr sorgfältig dabei vorgegangen. Anscheinend hat es geklappt. Sie sind ihre beste Freundin.« Das war geraten. »Und Sie sagten, sie will nicht gefunden werden. Damit ist das nicht mehr Sache der Polizei.« 

				Kelli stand auf und hakte die Daumen in die Gesäßtaschen. »Ganz sicher weiß ich es nicht. Das war der Plan … aber …« 

				Jess ging wieder zurück zu ihr. »Dies ist Ihre Chance, Kelli. Wenn Sie einen Grund kennen, warum wir weiter nach Reanne suchen oder ein Verbrechen vermuten sollten, müssen Sie es mir jetzt sagen.« 

				Die Angst wuchs, das zeigten ihr die geblähten Nasenflügel. »Ich … weiß es nicht sicher.« Sie schüttelte den Kopf. Tränen hingen an den mascaraverklebten Wimpern. »Ich meine, es ist doch gar keine große Sache.« 

				»Drei weitere junge Frauen in Reannes Alter werden vermisst. Sie könnte ebenfalls ein Opfer desjenigen sein, der sie entführt hat. Jede Minute, die wir vergeuden, könnte für diese jungen Frauen den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen. Für Ihre Freundin.«

				Zwei Sekunden, drei, dann fünf. »Ich zeige es Ihnen.« 

				Kelli ergriff ihre Hand und führte Jess ins Schlafzimmer des kleinen Trailers. Auch hier, wie schon im Wohnzimmer, sah es aus, als hätte ein Orkan gewütet. Kelli griff in das Durcheinander im Kleiderschrank und zog einen Koffer heraus. Sie legte ihn auf das ungemachte Bett und öffnete ihn. 

				Jess trat ans Bett und starrte den Inhalt an. 

				»Das hat sie alles im Secondhand-Laden gekauft.« Kelli hob nacheinander die Teile an. Zwei Paar Jeans. Fünf niedliche kleine Blusen. Sexy BHs und Slips. Und ein verführerisches Nachthemd. »Für die Zeit danach.« Aus dem Reißverschlussfach im Koffer zog Kelli einige gefaltete Geldscheine. »Sie hat einen Teil ihres Trinkgelds zurückgelegt.« Sie steckte das Geld zurück. »Nachdem er sie abgeholt hatte, wollten sie hier vorbeikommen und es abholen.« 

				»Vielleicht waren Sie nicht zu Hause, als sie hier waren.« 

				Eine einzelne Träne zog eine Schliere über ihre Wange. »Sie wusste doch, wo der Schlüssel versteckt ist.« 

				Jess spielte den Advocatus Diaboli. »Es sind nur Kleider und ein paar Dollar.« 

				Kelli griff wieder in den Koffer, dieses Mal zog sie ein Kreuz an einer Silberkette heraus. »Ihr Daddy hat ihr das geschenkt, als sie zwölf war.« Kelli betastete das kleine Kreuz. »Sie sagte, das wäre das letzte Mal gewesen, dass sie glücklich gewesen ist.« Ihr Blick hielt Jess’ fest. »Im Monat darauf hat ihre Periode angefangen, und alles hat sich geändert. Es war, als erwarteten sie, dass sie sich in eine Nutte verwandelt oder so.«

				»Wenn«, sagte Jess vorsichtig, »Sie überzeugt sind, dass Reanne nicht gegangen wäre, ohne ihre Sachen zu holen, warum haben Sie dann die Polizei nicht eingeweiht?« 

				Mehr Tränen folgten der dunklen Spur ihre Wangen hinunter. »Ich hatte Angst, etwas zu sagen. Ich wollte nicht, dass sie Ärger kriegt. Ihre Eltern sind echt verrückt. Wenn sie und Tim es geschafft hatten, wollte ich nicht schuld daran sein, dass sie sie aufgreifen.« 

				»Was glauben Sie denn, Kelli?« Jess suchte in ihren Augen nach Anzeichen für ein anderes Gefühl als Angst. »Meinen Sie, sie wäre ohne ihre Sachen gegangen?« 

				»Möglich wär’s.« Kelli streckte die Hand aus, in der das Kreuz und die Kette lagen. »Aber nicht ohne das hier. Auch wenn ihre Eltern sie wahnsinnig gemacht haben, sie hat sie geliebt. Das hier hat sie nie abgenommen, erst an dem Tag, bevor sie und Tim weggelaufen sind. Sie sagte mir, ich sollte es in den Koffer tun, damit sie nicht vor lauter Aufregung vergisst, vorbeizukommen und ihre Sachen zu holen. Als Erinnerungsanker.« Kelli fasste sich an die Kehle. »Sie hat immer daran herumgefummelt, es gerade gerückt. Auf keinen Fall hätte sie es vergessen oder absichtlich zurückgelassen. Selbst wenn sie aus irgendeinem Grund nicht hätte kommen können, hätte sie eine Möglichkeit gefunden, mich anzurufen, um mir zu sagen, wohin ich es ihr schicken kann.« 

				Jess hob die zarte Kette aus ihrer Handfläche. Ihr Herz hämmerte. »Kelli«, sie begegnete dem angsterfüllten Blick des Mädchens, »hat sie irgendwelche Nachrichten von Tim behalten?« 

				»Sie hat sie immer sofort bei der Arbeit weggeworfen.« 

				Jess, die auf eine andere Antwort gehofft hatte, sank der Mut. 

				»Aber …« Kelli eilte zu der zerschrammten Kommode am Fuße des Bettes und wühlte in der untersten Schublade. Sie holte ein weißes, gefaltetes Stück Papier heraus und brachte es Jess. »Das habe ich aus dem Müll geholt.« Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, ich bewahre es für sie auf. Später hätte sie sich vielleicht gewünscht, sie hätte wenigstens eine behalten.« 

				Cleveres Mädchen. Jess’ Finger zitterten leicht, als sie das Papier entgegennahm, das offensichtlich erst zerknüllt und dann wieder glatt gestrichen und gefaltet worden war. Sie öffnete es und studierte die schwungvolle, ausladende Schrift. 

				Morgen ist unser Tag. 

				Jess hob den Blick und sah Kelli an. »Den Umschlag haben Sie nicht?« 

				Sie schüttelte den Kopf.

				Jess hätte es wissen müssen, so viel Glück hatte sie nicht. »Ich habe nur noch ein paar Fragen, Kelli.« 

				Das Mädchen wartete mit furchtsam aufgerissenen Augen. 

				»Hat irgendjemand Sie kontaktiert? Ist Ihnen jemand gefolgt, oder hat Sie jemand beobachtet, seit Reanne verschwunden ist?« 

				Kelli schüttelte den Kopf. 

				»Sind hier keine fremden Autos rein- oder rausgefahren? Hat sich jemand im Laden merkwürdig benommen?« 

				Sie schüttelte erneut den Kopf. 

				»Okay.« Jess nickte und überlegte, wie sie die letzte Frage formulieren sollte, ohne dem Mädchen noch mehr Angst einzujagen, als sie ohnehin schon hatte. »Könnten Sie für eine Weile woanders wohnen? Bei einer Freundin vielleicht oder bei Verwandten?« 

				Eigentlich gab es nach zwei Wochen keinen Anlass zu glauben, Kelli wäre in Gefahr, doch Jess war nicht bereit, das Risiko einzugehen. 

				»Ich könnte zu meinem Bruder nach Moundville«, erwiderte sie mit bebender Stimme. »Vorausgesetzt, mein Chef gibt mir frei, und der Käfer hält so lange durch.« 

				»Vertrauen Sie mir. Ihr Chef wird Ihnen keine Schwierigkeiten machen.« 

				Dan wartete auf der Veranda direkt vor der Tür. Obwohl die Designer-Sonnenbrille seine Augen verdeckte, warnte sie seine finstere Miene, dass er entweder sauer war, weil sie nicht darauf bestanden hatte, dass er bei dem Gespräch anwesend war, oder es war noch etwas anderes passiert. 

				»Kelli«, sagte Jess zu dem Mädchen, das mit wachsamem Blick in der Tür stehen geblieben war, »packen Sie alles zusammen, was Sie für ein paar Tage benötigen.« 

				Als das Mädchen gegangen war, gab Jess ihm die Kurzversion dessen, was sie erfahren hatte, bevor er fragen konnte. 

				Er inspizierte die Nachricht, die wahrscheinlich so verunreinigt war, dass man nicht auf Fingerabdrücke oder sonstige Spuren hoffen konnte, die dieser Tim womöglich hinterlassen hatte. Bisher hatten sie nirgends auch nur eine Spur von Beweismaterial sichern können. Sie bezweifelte, dass sie auf einmal mehr Glück hatten. 

				»Wir bekommen Gesellschaft.« Er setzte die Sonnenbrille wieder auf. »Patterson ist auf dem Weg hierher, und er ist fuchsteufelswild.« 

				»Gut.« Jess steckte das Papier mit der Nachricht und die Kreuzkette in ihre Tasche. »Er kann Kelli zum Haus ihres Bruders in Moundville begleiten. Ich will nicht, dass sie hier allein bleibt.« 

				Wie vorausgesagt traf Patterson schnellstens ein. Kelli wartete in Dans Mercedes. Auf Jess’ Vorschlag hin hatte Dan ihr gezeigt, wie man die Musikanlage bediente. Nun hoffte Jess, dass sie nicht mithörte, was Patterson in seiner Wut von sich gab.

				Dan nahm den Polizeichef von Tuscaloosa beiseite und brachte ihn auf den neusten Stand. Jess versuchte sich auf etwas anderes zu konzentrieren, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder zurück zu der Art, wie Dan mit dieser Situation umging. Er war sehr gut im Lösen von Problemen. Sowohl Patterson als auch Griggs schienen ihn zu respektieren, obwohl sie mindestens ein Jahrzehnt länger als er im Polizeidienst waren. Widerwillig bewunderte sie erneut den Schnitt seines Anzugs und seine starke, selbstbewusste Körperhaltung, die so viel reifer war als noch vor zehn Jahren. Die Vierziger standen ihm gut. 

				Sie selbst hatte sich leider nicht so gut gehalten. Die Brille war letztes Jahr notwendig geworden. Auch kam sie um den Gebrauch von Feuchtigkeitscreme und den gewissenhaften Einsatz von Sunblockern nicht mehr herum, wenn sie nicht wollte, dass sich noch mehr Falten um ihre Augen bildeten. Sie hatte versucht, regelmäßig ins Fitnessstudio zu gehen, um in Form zu bleiben, was aber bei ihren Arbeitszeiten ein Ding der Unmöglichkeit gewesen war. 

				Jetzt waren ihre Arbeitszeiten kein Problem mehr. 

				Und er wusste es. 

				Ihr Magen hob sich, als Scham sie überkam und weil sich zugleich schwach Hunger meldete. Heute Morgen hatte sie sich keine Zeit für ein Frühstück genommen. Sogar den Kaffee hatte sie sich verkniffen, bis sie in Dans Büro war. So wie sie Katherine Burnett kannte, würde die sofort merken, wenn sich jemand an ihrer Hightech-Kaffeemaschine zu schaffen gemacht hatte. Jess traute ihr durchaus zu, dass sie die Kaffeebohnen in dem schicken Kristallbehälter gezählt hatte, der auf dem Marmortresen im Anrichtezimmer stand. 

				Dan und Patterson näherten sich nun der kleinen Veranda, wo sie wartete. Sie wappnete sich. Jetzt wurde ihr sicher der Kopf abgerissen. Es wäre nicht das erste Mal, und solange sie noch atmete, auch nicht das letzte Mal. 

				»Sie glauben, Reanne ist mit diesem Tim durchgebrannt.« 

				Jess wusste nicht, ob er sie fragte oder anklagte. »Nein. Absolut nicht.« 

				So etwas wie Erleichterung erschien in seinen Augen. »Warum nicht?« 

				»Das Mädchen ist Reannes Freundin.« Jess nickte zu dem Mercedes, wo Kelli wartete. »Sie glaubt nicht, dass Reanne fortgelaufen ist. Sie glaubt, sie wurde entführt. Das genügt mir als Beweis.«

				Patterson nickte, ob zustimmend oder anerkennend, hätte sie nicht sagen können. 

				»Jemand muss sie zum Haus ihres Bruders bringen«, erklärte Jess ihm. »Können Sie dafür sorgen, dass sie sicher dorthin kommt?« 

				Patterson nickte wieder. 

				Was war denn los mit ihm? Sonst war er doch immer so voller Saft und Kraft? 

				»Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen, Agent Harris.« 

				Es dauerte eine Sekunde oder zwei, bis ihr Hirn nicht mehr leugnete, was sie gehört hatte. 

				»Lorraine hat zugegeben, dass sie dachte, Reanne sei weggelaufen. Sie hat es mir nicht gesagt, weil sie Angst hatte, dann würden wir die Suche nach ihr einstellen, da sie alt genug ist, um zu gehen, wenn sie will. Sie ist so überzeugt, dass ihre Tochter weggelaufen ist, sie hat sogar bereits beschlossen, dass sie für sie gestorben ist.« Er schüttelte den Kopf. »Das macht der Schock. Erst Reanne, dann ihr Mann.« Er seufzte schwer. »Wie dem auch sei, es gibt keine Entschuldigung für mein Benehmen.« 

				»Sie sind ein Freund der Familie«, sagte Jess freundlich. »Sie wollten Ihren Freunden glauben. Was Mrs Parsons angeht: Ich denke, jede Mutter hätte in einer verzweifelten Situation wie dieser dasselbe getan.« 

				Dan ging ein Stück zur Seite, um einen Anruf entgegenzunehmen. 

				Patterson warf einen Blick zu dem wartenden Mädchen im SUV. »Ich habe ein schlechtes Gefühl, was das betrifft. Reanne steht möglicherweise in keinerlei Verbindung zu den anderen Mädchen.« Er schüttelte den Kopf. »Gott allein weiß, ob sie noch am Leben ist.« 

				Dan beendete sein Gespräch und steckte das Handy weg. Als Jess seine Miene sah, sackte ihr Magen ins Bodenlose. Er kam die Stufen der Veranda herauf. Ein Blick in seine Augen bestätigte ihre Vermutung. Ganz schlechte Nachrichten. 

				»Das war Wells. Es wird ein weiteres Mädchen vermisst.« 

				Wieder stieg ein banges Gefühl in ihr auf. »Wo?« 

				»Warrior. Wells und Harper sind gerade auf dem Weg dorthin.« 

				»So wie die anderen?« 

				Mit angehaltenem Atem wartete Jess darauf, dass Dan Pattersons Frage beantwortete. 

				»So ziemlich. Nicht aktenkundig. Collegeschülerin. Wollte gestern zu einer Freundin, kam aber nie dort an. Als sie bis heute Mittag nicht zu Hause war, rief die Mutter die Freundin an, die ihr sagte, dass sie gar nicht aufgetaucht war. Ihren Wagen fand man vor einem Blumenladen.« 

				Mist. Wenn das FBI jetzt, da ein fünftes Mädchen verschwunden war, nicht alle Hebel in Bewegung setzte, dann stimmte etwas mit den Gesetzen nicht. 

				»Vielleicht gibt es dieses Mal eine Spur«, fuhr Dan fort. »Ein Zeuge hat gesehen, wie das Mädchen in ein Fahrzeug gestiegen ist. Wir haben zwar nicht das Kennzeichen, dafür aber die Farbe, das Fabrikat und die genaue Uhrzeit der Entführung.« 

				Das war ein Anfang.

			

		

	
		
			
				10

				Andrea lehnte sich vor und versuchte mit dem Daumen an das Klebeband über ihrem Mund zu kommen. Sie stöhnte. Entmutigt. Sie versuchte schon den ganzen Tag, sich zu befreien, doch ohne Erfolg. 

				Wenn sie nicht geschrien hätte, wäre sie jetzt vielleicht schon hier raus. Obgleich halb im Drogendelirium hatten Callie und Macy ihr den Arsch gerettet. In aller Eile hatten sie die Werkzeugkiste zurück ins Loch gewuchtet und Andrea zu den Etagenbetten gezerrt. Als die Irre und ihr Mann ins Zimmer gestürzt kamen und sie alle mit ihrer Taschenlampe blendeten, fanden sie Andrea auf dem Boden neben dem verspritzten Haferbrei, während die anderen beiden so taten, als würden sie schlafen. 

				Die Hexe hatte sie bei den Haaren gepackt, ihr Gesicht vor Andreas gehalten und gedroht, dass sie keinen Ungehorsam dulden würde. Dann war sie neben Andrea stehen geblieben, bis die den Haferbrei, den sie verschüttet hatte, bis auf den letzten Tropfen aufgekratzt und gegessen hatte. Was sie nicht wusste, war, dass Andrea schon seit Tagen Erde aß. Was machte da ein bisschen mehr schon aus? Anschließend hatte der Mann ihre Hände mit Isolierband gefesselt und sie an das Metallbein des Etagenbetts gebunden. Als zusätzliche Strafe klebte er ihr den Mund zu, damit sie nicht mehr schreien konnte. 

				Andrea konnte froh sein, dass es nicht schlimmer gekommen war. Sie wand sich, um in eine bequemere Haltung zu kommen. Wenn sie das Klebeband von ihrem Mund abbekam, könnte sie die Fesseln an den Händen durchbeißen. Callie und Macy waren wieder weggetreten. Sie hatten ihre Tabletten bekommen. Anscheinend hatten sie beide vergessen, dass Andrea ihnen gesagt hatte, wie sie sie ausspucken konnten. Sie selbst hatte keine bekommen. Das war vermutlich Teil ihrer Strafe. 

				Diese Monster wollten, dass sie hellwach war, während sie so an dieses Bett gefesselt dalag. 

				A-Löcher. 

				Sie schloss die Augen und legte die Stirn an das kühle Metall. Wegen der Dunkelheit konnte sie nicht mit absoluter Sicherheit sagen, dass das in der Kiste Knochen gewesen waren, aber sie hatte ein ganz schlechtes Gefühl. Sie wollte es nur nicht glauben. Ein Schauder überlief sie. Es hatte keinen Sinn, sich etwas vorzumachen. Es waren definitiv Knochen. Kleine Knochen. Wie von einem Baby. 

				Galle stieg ihr die Kehle hoch. Sie bemühte sich, sie wieder herunterzuschlucken, um nicht noch daran zu ersticken. Warum sollte jemand ein Baby töten? Vielleicht war es tot geboren worden. Aber warum war es dann in diesem Keller begraben? In einer verdammten Werkzeugkiste, oder was immer das war? 

				Okay. Nicht aufgeben. Andrea konzentrierte sich darauf, den Daumen unter das Klebeband zu schieben. Ihre Finger und Handgelenke waren fest umwickelt, nur der rechte Daumen schaute heraus. Wieder und wieder fuhr sie sich mit der Hand über das Gesicht, bis die Haut um das Klebeband vom Daumennagel wund war. Wenn eine der anderen aufwachen würde, könnte sie ihr helfen. Rufen konnte sie sie nicht, und das Grunzen und Stöhnen, mit dem sie es zuerst versucht hatte, hatte sie nicht aus ihrem Drogenschlaf wecken können. 

				Gott sei Dank waren die Ratten nicht wiedergekommen. Vielleicht hatten sie beschlossen, sich jetzt, nachdem sie ihren Tunnel ausgehoben hatten, eine Weile fernzuhalten.

				Eine Ecke des Klebebands löste sich. Hoffnung durchfuhr sie. Sie klemmte die Ecke zwischen den Daumen und die umwickelte Hand und bewegte langsam den Kopf zurück. Während sie sich bedächtig das Klebeband vom Mund zog, hielt sie die Luft an, so heftig war der Schmerz. Dann schnappte sie nach Luft und hustete. 

				Gott sei Dank. 

				Eine Minute gab sie sich, um sich vom Schmerz zu erholen und die Muskeln zu entspannen, dann würde sie den Rest des blöden Klebebands loswerden. Sie befeuchtete ihre aufgesprungenen Lippen und begann an den Fesseln um ihre Handgelenke zu nagen. Es würde eine Weile dauern, aber sie war wild entschlossen. Sobald sie sich befreit hatte, würde sie wieder anfangen zu graben. Ihre Fingerspitzen taten weh vom Kratzen in der Erde, aber so ein bisschen Schmerz konnte sie nicht aufhalten. 

				Sie hatte keine Schreie mehr von oben gehört. Lebte Reanne noch? Macy und Callie hatten sie nicht getötet. Vielleicht würden sie auch Reanne nicht töten. Vielleicht würden sie keine von ihnen töten. 

				Vielleicht … Andrea hielt inne. Im Film wurden die Geiseln immer so lange am Leben gehalten, bis die Bösen sie nicht mehr brauchten. Wahrscheinlich wollten sie Geld. Wenn sie bekamen, was sie wollten, ob sie sie dann nach Hause gehen ließen? Wenn sie und die anderen Mädchen den beiden Irren keinen Ärger machten, warum sollten sie ihnen dann etwas tun? 

				Weil sie ihre Gesichter gesehen hatten. 

				Andrea nagte energischer an dem ekligen Klebeband. Sie wollte hier raus. Dan und die Cops fanden sie vielleicht nicht rechtzeitig. Darauf zu warten, dass sie gerettet wurden, wäre einfach dumm. Als ein langer Streifen von ihren Handgelenken abriss, gab es ihr neue Hoffnung. Als sie fester mit den Zähnen rupfte, löste sich ein weiterer. Eifrig machte sie weiter. Noch einer und noch einer rissen ab. Ja! Nur noch ein bisschen, dann konnte sie ihre Hände herausdrehen. 

				Das war der Letzte! Sie hatte es geschafft. Ihre Hände fielen in ihren Schoß. Sie ballte sie zu Fäusten, streckte die Finger aus, ballte sie wieder. Sie schüttelte ihre Arme und Hände, um das taube Gefühl loszuwerden. 

				Dann krabbelte sie zurück zur Tür und horchte einige Sekunden, bevor sie sich daran machte, zu graben. Gott sei Dank hatten diese schrecklichen Menschen die lockere Erde nicht bemerkt. Dieses Mal häufte sie die ausgegrabene Erde säuberlich an einer Seite auf, damit sie sie wenn nötig sofort zurückschieben konnte. 

				Ein Schauder überlief sie, als sie den Griff der Metallkiste packte. Sie hob sie aus dem Loch, stellte sie zur Seite und begann unter der Wand weiterzuscharren. Auf dieser Seite des Hindernisses, das zwischen ihr und der Freiheit stand, schien das Loch nun breit genug zu sein. Jetzt musste sie darunter hindurch und auf der anderen Seite herauskommen. 

				Mit den steifen, schmerzenden Fingern dauerte es eine Weile, bis sie einen Hohlraum unter der Wand ausgehoben hatte, der breit und tief genug war. Es war so, wie sie gehofft hatte: Die Wand lag nur auf dem Erdboden auf. Vermutlich war sie irgendwo oben befestigt, denn es fühlte sich nicht an, als wäre sie mit Zement oder so im Boden verankert. Plötzlich kratzten ihre Finger über einen steinigen Brocken.

				Mist. Vielleicht war sie doch einzementiert. Sie tastete am Rand des Loches entlang, grub ein bisschen weiter. 

				Jetzt verstand sie. Zu beiden Seiten des Loches, mit dem sie begonnen hatte, befand sich Zement. Dazwischen aber waren ungefähr sechzig Zentimeter Abstand. Andrea hatte zugesehen, wie die Männer im Garten die große Laube für die Kletterrosen ihrer Mutter gebaut hatten. Erst hatten sie Pfosten in Zement im Boden eingelassen, um dann die anderen Holzteile an diesen Pfosten zu befestigen. 

				Sie setzte sich auf die Hacken. Diese Wand musste genauso gebaut sein. Zu ihrem Glück fühlte es sich an, als wäre genug Platz zwischen den Zementbrocken, die die Pfosten hielten, um sich auf die andere Seite durchzugraben. Der Gedanke versetzte sie in Aufregung, sodass sie den Schmerz in den Fingern vergaß und weitermachte. 

				Der Bereich hinter dem Holz auf dieser Seite der Wand war hohl. Sie fasste tiefer hinein. Auch auf der anderen Seite war Holz. Vielleicht zwölf Zentimeter fehlten noch, dann war sie an der Wand vorbei und konnte hoffentlich weit genug greifen und sich schnell genug auf die andere Seite graben, um hier raus zu sein, bevor diese schrecklichen Leute zurückkamen. Mittagessen war vorbei. Den anderen Mädchen hatten sie Brote gebracht. Andreas Magen knurrte. Ihr nicht. Sie wurde bestraft. 

				Schweine. Sie richtete ihre ganze Wut auf das Loch. 

				Sie wusste nicht, wie lange sie in der Erde gewühlt hatte, als Andrea sich zurücksetzte, um die Lage zu beurteilen. Konnte sie sich durch die Lücke quetschen? Sie fühlte sich breit und tief genug an, doch sie würde sich sehr verbiegen müssen, um sich unter der Wand hindurchzuschlängeln. 

				Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie versuchte ihren Oberkörper unter die Wand zu schieben. Dann fuhr sie zurück. Nein, so nicht. 

				Moment. Mit dem Rücken zum Boden klappte es vielleicht. 

				Sie legte sich auf den Rücken und begann, Kopf und Schultern in die Öffnung zu drücken. 

				»Was machst du da?« 

				Andrea fuhr zusammen und schlug sich den Kopf an der Wand an. Sie blieb still liegen, bis ihr Herz nicht mehr raste. »Callie, du hast mir einen Heidenschreck eingejagt.«

				»Sie werden dir wehtun, wenn du da rausgehst.« 

				»Das ist mir egal. Ich muss es versuchen.«

				»Aber … was hast du vor? Glaubst du, du schaffst es aus dem Haus raus?« 

				»Ich weiß es nicht.« Andrea schob, wackelte, drehte den Kopf auf die Seite und stemmte die Fersen in den Boden, um noch fester schieben zu können. 

				Kopf und Schultern waren durch, doch die Brust steckte fest. Sie versuchte sich zu krümmen, indem sie den Rücken an den Boden presste. Noch ein paar Zentimeter. Schieb weiter! Die Wand drückte schmerzhaft gegen ihre Brüste. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen, und schob mit aller Kraft mit den Beinen. 

				Sie rutschte weiter bis zur Hüfte. Neue Hoffnung durchströmte sie. Andrea entspannte sich. Holte Luft und horchte, ob sich etwas regte. 

				Alles ruhig. 

				Okay. Sie steckte einen Arm heraus, dann den anderen. Mit den Handballen stützte sie sich auf dem Erdboden ab und ruckelte und wand sich, bis ihre Hüften frei waren. Vor Aufregung wurde ihr schwindelig. 

				Sie war draußen! 

				»Was siehst du?« 

				Andrea blinzelte und wartete ungeduldig, bis sich ihre Augen an das unheimliche Dämmerlicht angepasst hatten. 

				»Alles in Ordnung?« 

				»Ja. Ich seh mich mal um.« 

				Als sie aufstand, taumelte sie leicht. Hinter dem Stück Holzwand führten Stufen aus Backstein nach oben. Andrea schauderte. Dort waren die Bösen. Vielleicht waren sie irgendwo hingegangen. Am ganzen Körper zitternd schob sie sich die Treppe hinauf. Eine Stufe, dann die nächste. Sie blieb stehen. 

				Ging weiter, eine Stufe nach der anderen, bis sie zu einem kleinen Treppenabsatz kam, von wo aus die Treppe in der entgegengesetzten Richtung weiterführte. Oben wartete eine Tür. 

				»Hab keine Angst«, flüsterte sie sich zu, als sie hinaufstieg. 

				Wenn sie den Türknauf drehte, und sie hörten sie … Wenn sie die Tür öffnete, und sie warteten auf der anderen Seite …

				Andrea packte den abgegriffenen Messingknauf und drehte ihn. 

				Die Tür war verschlossen. Sie hielt den Atem an und ließ los. Der Knauf quietschte. Die Angst traf sie wie ein Schlag auf die Brust. Sie erstarrte. 

				Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sie sich wieder bewegen konnte. Niemand kam schreiend durch die Tür gestürzt oder so. 

				Auf dem Weg wieder nach unten stolperte sie, fing sich aber gleich wieder. Unter ihr erstreckte sich der Keller. Die Backsteinwand zur Rechten. Das hintere Ende lag in fast vollständiger Dunkelheit. Von dort unten führte wahrscheinlich kein Weg nach draußen. Aber vielleicht fand sie eine Waffe. Sie presste die Lippen zusammen. Etwas, womit sie diese Irren windelweich prügeln konnte. 

				Vorsichtig ging sie in diese Richtung weiter. Je weiter sie sich von der Treppe entfernte, desto dunkler wurde es. Schließlich war sie nah genug, um den Inhalt der Glasgefäße erkennen zu können. Bohnen. Pfirsiche. Einmachgläser. Ihre Großmutter mütterlicherseits machte Früchte und Gemüse ein. 

				Die hier sahen alt aus. Sie berührte eins. Eine dicke Staubschicht bedeckte das Glas. Sehr alt. Suchend sah sie sich um, kniff die Augen zusammen, um in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Keine Werkzeuge oder lose Holzstücke, die als Waffe hätten dienen können. 

				Andrea ging zum hinteren Ende des Kellers. Ja, dies war ein Keller, ganz klar. Sie konnte jetzt die Holzbalken sehen, die das Geschoss darüber stützten. Bis auf die Wand, die ihr Gefängnis vom Rest des Raums abteilte, bestanden die Mauern alle aus Backstein. Ganz hinten gab es weitere Regale und eine große Holzkiste. 

				Etwas strich über ihren Kopf. Sie duckte sich. Eine Schnur hing von einer kleinen runden Lampenfassung mit einer nackten Birne. Andrea streckte die Hand nach oben und zog an der Schnur. Das Licht ging an. Sie blinzelte ins Licht und ging weiter. 

				Ein paar Schritte vor der Kiste blieb sie stehen. Nein, keine Kiste. Ein Sarg. Andrea stolperte rückwärts. Landete mit dem Po auf dem Boden. Ihre Lunge zog sich zusammen, wollte keine Luft hereinlassen. 

				War das die Kiste, von der die anderen gesprochen hatten?

				»Was ist da draußen?«, flüsterte Callie durch das Loch. 

				Andrea fand ihre Stimme wieder. »Gerümpel.« Sie schluckte die Angst herunter. »Nur Gerümpel.« Sie wollte nicht, dass Callie schrie, so wie sie heute Morgen. 

				Nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatte, ging sie zurück zu der Kiste … dem Sarg. Das Holz sah rau und alt aus. Vielleicht war es ja doch nur eine geschreinerte Lagerkiste, die zufällig wie ein Sarg aussah. An der Wand darüber hingen Bilder von Engeln und Kreuzen und Seiten aus der Bibel. Bei einem Vers waren einige Stellen gelb markiert. Andrea kniff die Augen zusammen, um die Worte zu lesen … gefallen … der eine ist … noch nicht gekommen. 

				Andrea fuhr zurück. Schüttelte sich. Verrückte. Sie starrte die sargähnliche Kiste an. Auf dem Deckel stand etwas geschrieben. Mit zitternder Hand wischte sie den Staub weg. 

				Verliererin.

				Andrea riss die Hand zurück. 

				Lauf. Lauf einfach weg. 

				Ihre Füße fühlten sich an, als steckte sie in der harten Erde fest. 

				Nein. Sie musste wissen, was in der Kiste war. Bisher hatten diese Verrückten ihnen nichts getan. Zumindest war keine von ihnen tot. Was ist mit Reanne, widersprach eine leise Stimme? Und dem Baby? 

				Andrea kniff fest die Augen zu. 

				Sie musste es tun. Sie musste so viel wie möglich in Erfahrung bringen, um einschätzen zu können, was diese Irren möglicherweise mit ihnen vorhatten. 

				Ihren ganzen Mut zusammennehmend, streckte sie erneut die Hand aus und hob den Deckel an.

				Kleidung. Mädchenkleidung. Rosa oder lila geblümt. Zuerst drang nur das Bild des ausgeblichenen Kleids bis zu ihrem Hirn durch, das sich weigerte zu verstehen, dann aber folgte auch der Rest. Ein Skelett. 

				Andrea schlug die Hände vor den Mund, um den Schrei zu ersticken, der in ihrer Kehle aufstieg. 

				Neeein! 

				Sie sank in die Hocke, ohne die Hände wegzunehmen, aus Angst, der Entsetzensschrei könnte ihr entschlüpfen. 

				Ihr Herz tat weh, so heftig hämmerte es. Ihr Magen fühlte sich an, als wäre er ihr in die Kehle gestiegen und dort stecken geblieben.

				Ein Knarren über ihr ließ ihren Blick nach oben zucken. 

				Oh, Gott. 

				Ihr ganzer Körper bebte so heftig, dass sie sich kaum aufrechthalten konnte, als sie den Deckel schloss. Sie rannte zurück zu dem Loch. 

				Über ihr hallten Schritte. 

				Sie kamen! 

				Vor dem Loch fiel sie auf Hände und Knie. »Stopf etwas von der Erde in das Loch«, flüsterte sie Callie zu. 

				»Was ist los?« 

				»Beeil dich, Callie, sie kommen«, drängte sie so leise, wie die Furcht es ihr erlaubte. 

				Erde schob sich in das Loch. Andrea lehnte sich näher an die Wand. »Leg die Werkzeugkiste wieder rein und verdeck sie. Okay?« 

				»Was hast du vor?« Callies Stimme zitterte. 

				Andrea horchte. Jetzt waren keine Schritte mehr zu hören. »Ich weiß es nicht.« 

				Callie schob mehr Erde durch das Loch, die Andrea auf der anderen Seite glatt strich. Dann rannte sie zurück zur Lampe und zog an der Schnur. Jetzt, wo das Licht aus war, war es sehr dunkel. Sie betete, dass sie die lockere Erde nicht bemerkten. 

				»Fertig«, flüsterte Callie. 

				Was jetzt? Was jetzt? 

				Wieder Schritte. Ein Stolpern oder ein Schleifen. 

				Andrea musste etwas unternehmen. »Leg dich wieder ins Bett«, flüsterte sie. »Ich werde mich verstecken.« 

				Aber wo? Es gab nichts, wo man sich verstecken konnte.

				Das Geräusch der Schritte über ihr wanderte zur anderen Seite des Hauses … zu der verschlossenen Tür, die hier herunterführte. 

				Mist! Andrea hastete zu der Stahltür, die sie von Callie und Macy trennte, auch wenn sie wusste, dass sie verschlossen war und sie weder darunter hindurch noch darüber hinweg kriechen konnte. 

				Es gab nichts, wo sie sich verstecken konnte! 

				Sie war geliefert. 

				Sie strich mit den Händen über den kalten Stahl, suchte nach einem versteckten Riegel. Irgendetwas! Ihre Finger stießen gegen etwas über der Tür. Moment. Ein großer Schlüssel hing an einem Nagel. Sie packte ihn, stieß ihn in das Schloss und drehte ihn herum. Die Tür öffnete sich. 

				Mit klopfendem Herzen hängte Andrea den Schlüssel zurück an den Nagel, trat vorsichtig in ihr Gefängnis und schloss die Tür. Sie sah nach dem Loch, das Callie wieder aufgefüllt hatte. Strich mit dem Fuß über die Erde, um sie zu glätten. 

				»Was machst du?«, rief Callie leise. 

				Gepolter auf der Treppe warnte sie, dass die Bösen ganz in der Nähe waren. 

				»Leg dich hin und mach die Augen zu.« Andrea hockte sich neben das Etagenbett und schnappte sich ein Stück Klebeband, das sie hastig auf ihre Lippen drückte. Es fiel wieder ab. Mit zitternden Händen nahm sie ein anderes Stück und presste es sich fest auf den Mund. Dieses Mal blieb es kleben. So gut sie konnte, legte sie sich die anderen Stücke um die Handgelenke und tastete dann umher, ob sie vielleicht welche übersehen hatte. 

				Der Schlüssel klapperte im Schloss.

				Andrea schlang die Arme in derselben Haltung wie zuvor um den Bettpfosten und legte die Stirn an das kühle Metall. Hoffentlich fiel ihnen nicht auf, dass das Klebeband nicht mehr so fest und dick war. Hoffentlich bemerkten sie die lockere Erde nicht. Oder dass die Tür nicht verschlossen – 

				»Hast du die Tür nicht abgeschlossen?«, fragte die Frau. 

				»Ich bin nicht dumm«, meckerte der Mann. »Natürlich habe ich abgeschlossen.« 

				Knarrend öffnete sich die Tür. 

				Andrea presste die Augen zu und tat, als würde sie schlafen. Sie betete, dass die anderen dasselbe machten. 

				Der Lichtstrahl glitt über sie, als sie nach ihren Gefangenen sahen. 

				»Du hast nicht abgeschlossen«, sagte die Frau anklagend. 

				»Das nächste Mal schließt du selber zu. Was soll ich mit Dana machen?« 

				»Mir egal.« Die Frau war wütend. »Ich habe dir gesagt, sie ist nicht geeignet für ihn. Sie ist wie die andere, eine Verliererin.« 

				»Er mag sie, und nur das zählt. Außerdem wolltest du sie doch.« 

				»Ich hatte meine Gründe«, sagte die Frau mit einem komischen hässlichen Unterton in der Stimme. 

				»Du hast immer deine Gründe.« 

				Der Mann war jetzt ganz in der Nähe, fast direkt über Andrea. Im Inneren zitterte sie so heftig, dass sie Angst hatte, sie könnten die Vibrationen sehen. Der Mann grunzte, und dann erbebte der Bettrahmen. 

				»Vielleicht fällt sie ja von dem oberen Bett und bricht sich den Hals, dann brauche ich nicht mehr meine Zeit mit ihr zu verschwenden. Die kleine Hure«, sagte die Frau höhnisch.

				Der Mann trat von dem Bett weg. Andrea wagte wieder zu atmen. 

				»Wenn du ihr etwas antust, verrate ich ihm, was du getan hast. Verstanden?«

				»Du hast mir nichts zu sagen.«

				»Nein«, sagte der Mann selbstgefällig, »aber er.« 

				»Du bist ja nur neidisch«, sagte sie höhnisch. 

				Der Mann erwiderte nichts. Die Tür knallte zu. 

				»Schließ aber dieses Mal ab«, hörte sie die Frau sticheln. Ihre Stimme wurde von der Tür gedämpft. 

				»Es ist Zeit für seinen Spaziergang«, sagte der Mann. »Soll ich zuerst die andere runterbringen?« 

				»Ich bin noch nicht fertig mit ihr. Ich muss erst noch ein paar Tests mit ihr machen.« 

				Sich weiter anraunzend stampften sie die Stufen hoch. 

				Andrea warf das Klebeband ab und sprang auf. Sie stellte den Fuß auf das untere Bett und stemmte sich hoch, sodass sie das Mädchen sehen konnte, das sie auf das obere Bett gelegt hatten. Diese hier roch frisch, nach einem blumigen Parfum. 

				Reanne war noch da oben, das hatte die Frau gesagt. Sie machte Tests mit ihr. Wenigstens war sie noch am Leben. 

				Die hier hatten sie Dana genannt. 

				Sie war nicht bei Bewusstsein. Andrea konnte nicht sehen, wie sie aussah, doch sie hörte und spürte ihren regelmäßigen Atem. 

				Andrea sprang auf den Boden hinunter. 

				»Sie haben noch eine gebracht.« Callies Stimme klang leise und müde. 

				Dass Macy immer noch schlief, machte Andrea Sorgen. Sie überprüfte, ob sie noch atmete. Langsam und regelmäßig. 

				»Reanne war schon da, als ich ankam«, sagte Callie. »Nach mir kam Macy, dann du. Was werden sie mit uns machen?« 

				Andrea dachte an das Skelett in dem Sarg draußen vor der Tür. Verliererin. Doch davon wollte sie nichts erzählen. Callie und Macy würden nur hysterisch reagieren. Andrea drehte sich um und spähte durch die Dunkelheit zu dem neuen Mädchen. Die Frau hatte auch sie eine Verliererin genannt. 

				Würde die Neue als Erste sterben? Waren die Tests so etwas wie ein Wettbewerb, der entschied, wer lebte und wer starb? Hatte das Mädchen in dem selbstgezimmerten Sarg ihre Tests nicht bestanden? Was war mit dem Baby? 

				Andrea legte die Arme um Callie und drückte sie leicht. »Keine von uns wird sterben«, versprach sie. 

				Sie schloss die Augen vor den Bildern, die bewiesen, dass mindestens ein Mädchen und ein Baby hier schon gestorben waren. 

				Bitte Gott, betete sie, hilf Dan, uns zu finden.
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				Warrior, 17:50 Uhr

				Dan sah zu, wie Jess bei Steve und Elaine ihren Charme spielen ließ. Ihre Fähigkeit, Menschen auch unter den schlimmsten Umständen die Befangenheit zu nehmen, war erstaunlich. Selbst die Bedenken und Fragen der Familie zu dem beklemmenden Misserfolg des Departments beim Versuch, die anderen vermissten Mädchen zu finden, hatte Jess beschwichtigt, die Befragung mit sicherer Hand gelenkt und auf Spur gehalten. Sie war eine Meisterin darin, von den Familien und Freunden der Opfer das zu bekommen, was sie wollte. 

				Doch wenn man sie in einen Raum voller Cops steckte, war ganz schnell Schluss mit den Samthandschuhen. 

				Dana, die Tochter der Sawyers, war gestern Abend gegen zwanzig Uhr fünfundvierzig in einen älteren blauen Transporter der Marke Ford gestiegen. Der Zeuge, Jeremy Thompson, hatte zur selben Zeit beim Minimarkt nebenan seinen Dodge Lieferwagen betankt. Er hätte sie vielleicht gar nicht bemerkt, wenn das Mädchen nicht so heiß gewesen wäre, hatte er ausgesagt. Dasselbe hatte er auch schon beim Bezahlen zu seinem Kumpel gesagt, der in dem Supermarkt arbeitete, was der einzige Grund war, warum sie jetzt einen Zeugen hatten. 

				Die Fenster des Transporters waren dunkel getönt gewesen, weshalb er den Fahrer nicht hatte erkennen können, selbst wenn er genauer hingesehen hätte. Unglücklicherweise reichte der Radius der Sicherheitskameras nicht über den ersten Stellplatz der Parkfläche des Blumenladens hinaus. 

				Sergeant Harper ermittelte gerade alle in Jefferson County und den angrenzenden Bezirken registrierten Transporter, um sie mit der Beschreibung des Zeugen abzugleichen. Thompson hatte, nachdem man ihm ein bisschen Dampf gemacht und Fotos vorlegt hatte, immerhin das Baujahr des Transporters auf irgendwann zwischen 69 und 74 datiert, was doch eine verflixt große Zeitspanne war. 

				Detective Wells war im Zimmer des vermissten Mädchens und untersuchte mithilfe von Ricky Vernon aus dem Labor ihren Laptop. 

				Dan klinkte sich behutsam in das Gespräch mit den Eltern ein, indem er sich auf dem Stuhl neben Jess niederließ. Steve und Elaine saßen dicht nebeneinander auf dem Sofa. Ihr Pfarrer und der Anwalt der Familie waren verständigt, wenngleich das Paar betonte, Ersterer käme zu ihrem Trost, Letzterer nur zu ihrer Beruhigung. 

				Es gab Dan zu denken, wenn Leute in einer Situation wie dieser es für nötig befanden, ihren Anwalt zu rufen. Fernsehkrimis waren der Beziehung zwischen Polizei und der Öffentlichkeit nicht unbedingt förderlich gewesen. Mittlerweile glaubten alle, nur weil sie im selben Raum mit einem Cop saßen, müssten sie sich auf ihre Rechte berufen und einen Anwalt hinzuziehen. 

				»Sie ist unter den Klassenbesten im Birmingham Southern College.« Mr Sawyer brachte ein dünnes Lächeln zustande. »Ein volles Stipendium.« 

				»Sie müssen sehr stolz auf sie sein«, sagte Jess mit einem herzlichen Lächeln. 

				So sah Dan sie zum ersten Mal lächeln, seit sie angekommen war. Dass sie so schnell wieder ernst wurde, legte den Verdacht nahe, dass es nur aufgesetzt war. 

				»Die Liste der Freunde, die Sie uns gegeben haben, ist ziemlich lang. Dana ist ein beliebtes Mädchen.« 

				Elaine wischte sich die Tränen mit einem zusammengeknüllten Papiertaschentuch ab. »Sie war schon immer sehr beliebt. Alle mögen sie. Sie ist ein gutes, christliches Mädchen. Sie unterrichtet die Kleinen in der Sonntagsschule.« 

				Jess studierte die Liste. »Sind unter den hier genannten Jungen Exfreunde oder welche, die ein romantisches Interesse an ihr hatten?« 

				Elaine schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Dana hat sich ganz auf ihr Studium konzentriert. In der Highschool hatte sie eine lange, schmerzvolle Beziehung, und sie hat beschlossen, dass es im College anders werden muss.« 

				»Sie ist wirklich ein kluges Mädchen«, sagte Jess. Dass sie Dan dabei einen Blick aus den Augenwinkeln zuwarf, gab ihm deutlich zu verstehen, dass sie dabei an ihre gemeinsamen turbulenten Highschool-Jahre dachte. 

				»Hatte sie noch Kontakt zu dem Jungen von der Highschool?«, fragte Dan. 

				Steve schüttelte den Kopf. »Er starb kurz vor dem Abschluss bei einem Autounfall. Die ganze Gemeinde war zutiefst erschüttert.« 

				»Es besteht kein Kontakt mehr zu seiner Familie? Zu Geschwistern vielleicht?«, fragte Jess, diesen Aspekt mit offensichtlichem Interesse weiterverfolgend. 

				»Er war ein Einzelkind«, antwortete Elaine. »So wie unsere Dana.« Sie sah Steve an. »Ich habe die Murrays seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen.« 

				»Chief?« 

				Dan wandte sich Wells zu, die in der Tür zwischen Wohnzimmer und Flur stand. Sie nickte knapp zu Jess hin. Dan hob das Kinn, um seine Zustimmung zu signalisieren. 

				»Agent Harris«, sagte Wells, »ich unterbreche nur ungern, aber ich brauche Sie einen Moment.« 

				»Entschuldigen Sie mich, Mr und Mrs Sawyer.« Jess ging um Dans Stuhl herum und zu Wells in den Flur. 

				Während die beiden miteinander sprachen, lenkte Dan die besorgten Eltern ab, deren Blicke Jess beim Verlassen des Zimmers gefolgt waren. »Ich habe die Preise im Zimmer Ihrer Tochter gesehen. Nimmt sie immer noch an Tanzwettbewerben teil?« 

				Tanzen. Andrea hatte vor Kurzem erst damit aufgehört. Ihre Mutter sagte oft, sie hätte schon getanzt, bevor sie laufen konnte. Aber als ihr leiblicher Vater wieder auf der Bildfläche erschienen war, hatte sie irgendwie die Lust daran verloren. Der Gedanke, dass sie nun schon seit fünf Tagen vermisst wurde, schmerzte Dan wie rasiermesserscharfer Stacheldraht. 

				»Auch das hat sich am College geändert«, sagte Elaine mit zitternder Stimme. »Sie war eine sehr zielstrebige Studentin.« 

				Abgesehen von Reanne schienen sich alle Mädchen ganz ihrer schulischen Ausbildung gewidmet zu haben. 

				»Wie lange lebt Ihre Familie schon in Warrior?« Die Antwort auf diese und viele andere Fragen kannte Dan längst. Aber auch er hatte Mühe, mit seiner Aufmerksamkeit im Raum zu bleiben, weil er genauso gern wie sie einen Blick in den Flur geworfen hätte. Und er wollte es lieber Jess überlassen, mehr ins Detail zu gehen. Denn die schnellste Methode, verängstigte Eltern vollends zu verschrecken, bestand darin, sie von verschiedenen Seiten mit gezielten Fragen zu löchern. Also hielt er sich an Gemeinplätze. 

				»Bitte verzeihen Sie die Unterbrechung«, sagte Jess, als sie wieder zu ihrem Stuhl zurückkehrte. Sie nahm Notizblock und Stift zur Hand. Offenbar hatte sie für Technikspielzeug wenig übrig; selbst ihr Handy schien sie nur für Anrufe zu nutzen. 

				»Wir … äh … wir leben hier schon unser ganzes Leben lang«, beantwortete Steve Dans Frage. Er tätschelte die Hand seiner Frau. »Dana ist schon die sechste Generation.« 

				»Mr und Mrs Sawyer, ich nehme an, Sie wissen, was Facebook ist. Ein sehr beliebtes soziales Netzwerk für Teenager und Menschen allen Alters.« 

				Elaine nickte als Erste. Steve schien nur zu nicken, weil seine Frau es tat. 

				»Dana war bei Facebook«, erklärte Jess, »und dort erhielt sie eine Nachricht von einer Freundin, die sich BeautifulMind nennt. Offenbar macht sie sich Sorgen, weil Dana sich seit gestern nicht mehr gemeldet hat.« 

				Die Sawyers tauschten einen fragenden Blick und schüttelten dann die Köpfe. »Ich habe die Privatsphäre meiner Tochter immer respektiert«, erwiderte Elaine. »Ich kenne ihre Facebook-Freunde nicht.« 

				Dan fragte sich, ob Annette Andreas Freunde kannte. 

				»Detective Wells fand heraus, dass sich hinter dem Nicknamen BeautifulMind Dr. Maureen Sullivan verbirgt. Sie ist eine Psychologin in Birmingham, spezialisiert auf –«

				»Wir wissen, wer sie ist«, sagte Steve. Für einen Moment wirkte er verwirrt, fasste sich aber schnell wieder. »Sie war Danas Therapeutin im ersten Jahr nach dem Unfall. Der Murray-Junge war die ganze Highschool-Zeit über Teil ihres Lebens gewesen. Sein plötzlicher Tod hat sie schwer getroffen, auch wenn sie ihre Beziehung ein paar Monate vorher beendet hatten.«

				Elaine schien länger zu brauchen, um die Bedeutung dessen zu begreifen, was Jess gerade gesagt hatte. »Warum sollte Dr. Sullivan jetzt noch mit Dana reden wollen? Die letzte Sitzung fand vor über zwei Jahren statt.« 

				»Wir werden die Antwort auf diese Frage für Sie herausfinden, Mrs Sawyer«, versprach Jess. »Möglicherweise haben sie sich ganz zufällig bei Facebook wiedergetroffen. So etwas passiert ständig.« 

				Die besorgten Eltern nickten gleichzeitig. Wie furchtbar, dass nun noch eine Familie diesen Alptraum durchmachen muss, dachte Dan. Schlimm genug, dass schon vier Familien zerstört waren. Wut brannte in seinem Bauch. Wer zur Hölle tat so etwas?

				»Ich glaube, fürs Erste habe ich alles, was ich brauche«, sagte Jess. »Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, das uns bei unseren Ermittlungen weiterhelfen könnte, rufen Sie bitte das Büro des Chiefs an.« 

				Nun war Dan an der Reihe. »Wir haben Danas Wagen ins Labor bringen lassen, falls die Spurensicherung irgendetwas übersehen haben sollte. Mit Ihrer Erlaubnis nehmen wir auch den Laptop für weitere Untersuchungen mit. Wir hoffen, darauf irgendeine Kommunikation mit jemandem zu finden, der vielleicht weiß, mit wem sie sich beim Blumenladen treffen wollte.« 

				Dem Zeugen zufolge war Dana freiwillig in den Transporter gestiegen. 

				»Sie sind sich sicher darüber im Klaren«, erklärte er, »dass Ihre Tochter alt genug ist, um selbst über ihren Aufenthaltsort zu entscheiden, solange es aus freien Stücken geschieht. Doch in den letzten drei Wochen sind vier weitere junge Frauen als vermisst gemeldet worden, alle in ungefähr demselben Alter wie Dana und unter ähnlichen Umständen, das heißt plötzlich und ohne Vorankündigung, nicht einmal gegenüber ihren engsten Freunden.«

				»Normalerweise«, fügte Jess hinzu, »vertraut sich ein Mädchen in Danas Alter jemandem an, wenn es eine so weitreichende Entscheidung trifft. Die Kooperation all ihrer Freunde wird nötig sein, genauso wie Ihre.« 

				»Wir tun alles, was wir können«, versicherte Steve. »Alles. Unsere Freunde suchen in der ganzen Stadt nach ihr.« 

				In jedem der Vermisstenfälle hatten zahlreiche solcher Suchaktionen stattgefunden, doch leider ergebnislos. Falls Dana tatsächlich Nummer fünf in diesem unbenannten Fall war, war es vermutlich zwecklos, Suchtrupps in die Wälder und durch die Nachbarschaft zu schicken. Aber Dan verstand das Bedürfnis, wenigstens etwas zu tun, auch wenn es umsonst war. Auch er hatte in den ersten achtundvierzig Stunden nach Andreas Verschwinden jeden Stein umgedreht. 

				Als wäre das Schicksal ihnen wohlgesonnen, waren er, Jess, Wells und Vernon schon wieder auf dem Weg nach draußen, als der Anwalt eintraf. Der Pfarrer fuhr gleich hinter ihm vor. 

				»Ich begleite Vernon ins Labor«, sagte Wells. »Es sei denn, Sie brauchen mich woanders.« 

				»Nein, machen Sie damit weiter, Wells«, sagte Dan zustimmend. Sie brauchten bald einen Durchbruch. »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie etwas finden.« Vorausgesetzt, da war überhaupt etwas, was gefunden werden konnte. 

				Gina würde stinksauer sein, dass er sein Versprechen nicht hielt und sie nun doch länger auf ihre Exklusivinfo warten musste. Das würde sie bestimmt irgendwann einmal als Druckmittel benutzen, da war er sich sicher. 

				Während er noch überlegte, wie er Gina wohlwollend stimmen und dafür sorgen konnte, dass Jess sich nicht noch mehr Ärger einhandelte, kletterte sie auf den Fahrersitz seines SUV. Er ging zur Beifahrerseite und öffnete die Tür. »Gibt es einen bestimmten Grund, warum du fahren möchtest?« 

				Auf der Fahrt hierher hatte er sämtliche Tempolimits überschritten, aber die Jess, die er kannte, hatte noch nie etwas gegen einen kleinen Adrenalinschub gehabt. Doch das war lange her. 

				»Vielleicht will ich ja nur mal sehen, wie sich so ein extravaganter SUV fährt.« Sie ließ die Hände über das Leder des Steuers gleiten. 

				Plötzlich hatte Dan das Bedürfnis, seine Krawatte zu lockern, als er daran dachte, wie oft sie genau so über seine nackte Haut gestrichen hatte. Er verbannte die Erinnerung rasch aus seinem Kopf. 

				»Warum nicht?« Er reichte ihr den Schlüssel und stieg ein. Sobald er die Tür geschlossen hatte, fuhr sie langsam an. Dann reichte sie ihm ein Stück Papier. »Gib diese Adresse in dein Navi ein. Da müssen wir hin.« 

				Natürlich hatte sie Hintergedanken; er hätte es wissen müssen. Dan las die Adresse. Sie lag in Mountain Brook. 

				»Zu wem fahren wir?« 

				»Zu Dr. Maureen Sullivan.« 

				Das überraschte ihn nicht. Seit sie von Wells erfahren hatte, um wen es sich handelte, hatte Jess es eilig gehabt. »Sie wird nicht mit uns sprechen, Jess. Das weißt du. Die ärztliche Schweigepflicht. Das müssen wir erst regeln. Und selbst dann wird sie sich möglicherweise weigern.« 

				»Sie muss uns gar nichts sagen.« Jess schlug den Weg zur Interstate ein. »Wir erzählen ihr, was passiert ist. Dann sehen wir weiter.« 

				Dan schüttelte den Kopf. Sie griff wohl nach jedem Strohhalm. »Solche Zuversicht ziehst du aus einer einzigen Ruf mich an-Botschaft?« 

				»Nein.« Mit einer Hand klappte sie ihren Notizblock auf, während sie mit der anderen weiterlenkte. »Das schließe ich aus der Nachricht, die danach kam.« Sie reichte ihm den Block. 

				Dan las, was da in ihrer ordentlichen Handschrift zweimal unterstrichen stand: 

				Tu es nicht.

				Mountain Brook, 19:00 Uhr. 

				Jess parkte den Mercedes vor Dr. Sullivans Haus. »Sieht aus, als hätte sie Gesellschaft.« Die Ärztin war unverheiratet und lebte allein, das hatte ihnen Wells während der Fahrt durchgegeben. Sie fuhr eine Infiniti Limousine. Der Volvo, der hinter ihrem Wagen stand, war eine unbekannte Variable. 

				»Wollen wir wetten, dass es ihr Anwalt ist?« 

				Jess war nicht in der Stimmung, um zu wetten. »Abwarten. Wir werden ja sehen.« Das Kennzeichen zu überprüfen war unnötig. Sie würden bald mehr wissen. 

				In weniger als einer Stunde wurde es dunkel, und Jess wollte, dass diese Frau rund um die Uhr überwacht wurde, aber das würde bedeuten, dass sie zusätzliche Leute brauchten, und das für einen Fall, der eigentlich keiner war. Fünf Mädchen vermisst, und sie hatte nicht den Hauch eines Beweises, dass es sich überhaupt um ein Verbrechen handelte. 

				Selbst wenn Dan sich dafür entscheiden würde, gab es immer noch einen Dienstweg, den er einhalten musste. Sosehr auch der Bürgermeister und jeder mächtige Politiker und alle einflussreichen Bürger Birminghams wollten, dass diese Mädchen gefunden wurden, es gab Grenzen, wie weit die Gesetze gebeugt und die Ressourcen aufgestockt werden konnten. Und das FBI wartete ab, ob das BPD eine Verbindung nachzuweisen vermochte, bevor es tiefer in den Fall einstieg. Daran hatte selbst ein weiteres vermisstes Mädchen nichts ändern können. 

				Jess hätte sich ohrfeigen mögen, dass sie ihren Wagen bei Dans Eltern hatte stehen lassen, sonst hätte sie selbst die Observierung übernehmen können. Sie stand nicht auf der Gehaltsliste der Stadt oder des Countys. In ein paar Wochen würde sie auf gar keiner Gehaltsliste mehr stehen. 

				Dan klopfte an die prunkvolle Haustür, die sich augenblicklich öffnete. Der Mann, der im Türrahmen stand, war vierzig oder älter, hatte eine beneidenswerte Bräune und trug eine Brille mit Drahtgestell. Aber es war der Designeranzug, der ihn verriet. Anwalt. 

				»Kann ich Ihnen behilflich sein?« 

				Die großzügige Empfangshalle hinter ihm war leer, aber Jess, die jetzt doch Lust aufs Wetten bekam, hätte einiges darauf gesetzt, dass die Frau Doktor ganz in der Nähe war und zuhörte. 

				»Ja, das können Sie.« Lächelnd zückte Jess ihren in Bälde nutzlosen Ausweis. »Ich bin Special Agent Harris, und das ist Chief of Police Burnett. Wir würden gern mit Dr. Sullivan reden.« 

				Der Anwalt streckte Jess eine Visitenkarte entgegen.»Ich bin Edward Williams, ihr Anwalt. Sie und der Chief können mit mir reden.« Er nickte Dan zu. 

				»Wenn das so ist, könnten wir vielleicht reinkommen?«, schlug Jess vor. »Es ist sehr heiß.« 

				»Ich fühle mich hier ganz wohl.« 

				Das glaubte Jess ihm aufs Wort. Schließlich stand er in der klimatisierten Luft. »Aus Ihrer Anwesenheit, Mr Williams, schließe ich, dass Sie wissen, dass eine frühere Patientin von Ms Sullivan vermisst wird.« 

				In einer Kleinstadt verbreiteten sich Neuigkeiten in Lichtgeschwindigkeit und schnurstracks bis zu den lokalen Nachrichtensendern, die sich die Finger nach echten Nachrichten leckten. Wann würden die Menschen endlich begreifen, dass keine Nachrichten gute Nachrichten waren? 

				»Wir haben davon gehört. Tragisch.« 

				Jess rückte den Gurt ihrer Tasche auf der müden Schulter zurecht. »Ihre Mandantin hat Nachrichten für Dana Sawyer auf ihrer Facebook-Seite hinterlassen. Ich möchte gerne wissen, was diese Nachrichten zu bedeuten haben.« 

				»Ich fürchte, meine Mandantin ist durch die ärztliche Schweigepflicht gebunden. Wenn Sie diese Befragung fortführen wollen, müssen Sie erst die entsprechenden Anträge stellen.« Er drückte die Brust heraus und lächelte schlau. »Einen schönen Tag, Agent Harris, Chief Burnett.« 

				»Ihre Mandantin ist sich also auch darüber im Klaren«, sagte Jess, bevor er die Tür schließen konnte, »dass Dana Sawyer eines von fünf Mädchen ist, die unter den gleichen Umständen verschwunden sind.« 

				»Wie ich schon sagte, Agent Harris«, gab Mr Williams zurück, »wir haben die Nachrichten gesehen und haben Verständnis für Ihre Lage. Sie sollten aber auch Verständnis für unsere haben.« 

				»Jede Information, über die Ihre Klientin verfügt«, Jess hielt dagegen, als er ein zweites Mal versuchte, die Tür zu schließen, »könnte über Tod oder Leben dieser Mädchen entscheiden.« 

				Eine Bewegung hinter dem schicken Anwalt erregte Jess’ Aufmerksamkeit. 

				Williams wandte sich zu seiner Mandantin um. »Maureen, lassen Sie sich von dem theatralischen Getue der Agentin nicht kleinkriegen. Wir haben dies alles bereits durchgesprochen. Unser Standpunkt in dieser Angelegenheit lässt sich nicht ändern.« 

				»Sie können sich eine eigene Meinung bilden, Doktor«, sagte Jess, den bösen Blick des Anwalts ignorierend. 

				»Und dabei Ihre Zulassung verlieren«, warnte Williams. 

				Sullivan hatte geweint. Ihre Augen waren geschwollen und rot. Sie rang die Hände, als wüsste sie nicht, wohin mit ihnen. Sie wollte reden, hatte aber Angst vor den Konsequenzen, das war offensichtlich. Schließlich wandte sie den Blick ab und presste die Lippen aufeinander. 

				Jess gab nach. Fürs Erste. »Nun gut, Mr Williams. Ich werde Sie und Ihre Mandantin als Erste informieren, wenn wir die Leichen finden.« 

				Sie drehte ihnen den Rücken zu und ging die Stufen hinunter. Sullivan begann erregt auf Williams einzureden, doch er schloss die Tür, bevor sie hören konnte, was sie zu sagen hatte.

				Wut kroch ihren steifen Rücken hinauf, als Jess mit großen Schritten auf den SUV zuging. Sie würde nie verstehen, wie ein Arzt Informationen zurückhalten konnte, wenn Leben auf dem Spiel stand. Wo immer Dana Sawyer hingewollt hatte, ihre Therapeutin wusste etwas darüber. Und diese Information könnte sie auch zu den anderen Mädchen führen. 

				Falls sie alle zusammen waren. 

				Reanne Parsons war möglicherweise mit einem Jungen namens Tim durchgebrannt. Dana hatte offensichtlich jemanden treffen wollen. Es gab nicht die Spur eines Beweises, der das Verschwinden aller fünf Mädchen miteinander in Verbindung brachte. Nur dieser harte, kalte Instinkt, der Jess sagte, dass da ein Zusammenhang bestehen musste. 

				Jess stieg auf den Beifahrersitz und knallte die Tür zu. Sie hatte keine Lust mehr zu fahren. Sie wollte ihren Audi, damit sie die ganze Nacht hier sitzen und diese Frau observieren konnte. Vielleicht könnte sie damit wenigstens Dana Sawyer retten. 

				Als Dan hinterm Steuer saß, drehte Jess sich zu ihm um. Ihre Bitte würde ihm nicht gefallen, aber das war ja nichts Neues. »Wenn Detective Wells oder Detective Harper mir meinen Wagen bringen könnte, würde ich Sullivan heute Nacht gerne im Auge behalten. Falls sie eine Ahnung hat –«

				»Kommt gar nicht infrage.« Dan ließ den Motor an. »Zuerst –« 

				Ihr Handy klingelte. Sie griff nach der Tasche. Mist. Mist. Mist. »Warum bist du vernünftigen Argumenten nicht zugänglich, Burnett?« Jess fischte nach ihrem Telefon. »Sullivan könnte sich sehr wohl selbst auf die Suche nach Dana machen. Wenn sie etwas Dummes macht und Verstärkung braucht – Schutz, meine ich.« 

				Burnett starrte sie an. Noch war er nicht wütend, aber es konnte nicht mehr lange dauern. 

				Ihr Handy schrillte erneut. Sie drückte aufs Display und hielt es sich ans Ohr. »Harris.« 

				Wenn sie Glück hatte, war es Wells. Die ehrgeizige Kriminalbeamtin ließe sich bestimmt überreden, eine Nachtschicht einzulegen. 

				»Harris, wir haben ein Problem.« 

				Ihr wurde erst kalt, dann heiß bis auf die Knochen, und für einen Moment verschlug es ihr die Sprache. 

				Dann fand sie ihre Stimme wieder. »Und das wäre?« Sie machte sich gar nicht erst die Mühe, ihren Vorgesetzten auf korrekte Weise anzureden. Was kümmerte sie der Rang des Supervisory Special Agent Gant? Vermutlich hatte er ohnehin schon die notwendigen Papiere für ihre Entlassung vorbereitet. In Wahrheit hatten sie mehr als nur ein Problem, angefangen mit ihm. Außerdem hörte Burnett zu. Er wusste schon jetzt zu viel. 

				»Er ist vor zwei Stunden entlassen worden.« 

				Jess wurde ganz still, gelähmt bis tief im Inneren, wo sonst, wenn sie an einem Fall arbeitete, ihre Gedanken rasten wie bei einer Straßenrallye. Sie konnte nicht mehr atmen und erst recht nicht sprechen.

				»Sie müssen vorsichtig sein, Agent Harris. Wir setzen alle Hebel in Bewegung, um erneut Anklage erheben zu können, aber Gott allein weiß, wo er dann sein wird. Wir observieren ihn natürlich vorerst, aber bei den begrenzten Ressourcen, die uns für ihn zur Verfügung stehen, wird das wohl kaum länger als eine Nacht möglich sein.«

				Die Realität holte sie wieder ein. Jess blinzelte. »Danke. Ich weiß es zu schätzen, dass Sie mich auf dem Laufenden halten.« Ohne sich zu verabschieden, schob sie das Handy zurück in ihre Tasche, ganz tief nach unten, so als könnte sie dort verstecken, was sie am liebsten nicht wahrhaben wollte. 

				»Hat Harper etwas gefunden?« 

				»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, um ihre Antwort zu unterstreichen und vielleicht auch, um ihn freizubekommen. 

				Er legte den Gang ein und warf ihr einen aufmerksamen Blick zu. 

				Warum konnte er nicht locker lassen? »Es war … etwas Persönliches.« Unbestreitbar und bedauerlicherweise sehr persönlich. 

				Während Burnett fuhr, saß sie wie in einer Art Koma da. Eric Spears war frei. Mindestens sechs Frauen waren tot. Alle brutal vergewaltigt und mit langsamen, methodischen Foltertechniken ermordet. Und niemand hatte ihn aufhalten können. Die sechs Leichen, die sie gefunden hatten, waren vermutlich nur der erste flüchtige Blick auf eine lange, noch viel hässlichere Geschichte von Perversion. Spears war vierzig Jahre alt. Es war sehr wahrscheinlich, dass er schon viel länger aktiv war, als alle außer Jess vermuteten. Ganz sicher länger als die fünf Jahre, die das FBI ihn im Visier hatte. 

				Er war draußen. 

				Und es war ihre Schuld. Sie hatte einen schrecklichen Fehler gemacht. Zwar hatte ohnehin alles darauf hingedeutet, dass er freikam, doch sie hatte dafür gesorgt, dass, wenn nicht ein Wunder geschah, keines der Beweismittel, die er gehortet hatte, jemals gegen ihn verwendet werden konnte. Jetzt konnte er nur noch gestoppt werden, wenn eine seiner alten Taten, vorausgesetzt, sie lag richtig mit ihrer Vermutung, aufgedeckt wurde – oder wenn er wieder tötete und dabei gefasst wurde. Sonst würde er einfach unbehelligt weitermorden und seine Opfer, alles Frauen, würden weiterhin schreckliche Tode sterben. 

				Ihretwegen. 

				Wie hatte sie nur eine einzige Sekunde glauben können, dass irgendetwas, das sie zu tun vermochte, diese Mädchen retten würde? 

				Jess starrte aus dem Fenster, konzentrierte sich auf die vorbeifliegenden Bäume und Häuser. Denk nicht darüber nach. Es gab nichts, was sie tun konnte. Der Schaden war angerichtet und nicht mehr rückgängig zu machen. 

				Sobald Burnett sie abgesetzt hatte, würde sie zu Sullivans Haus zurückfahren. Jess bezweifelte, dass die Frau das Risiko eingehen würde, sich aufzumachen, solange ihr Anwalt noch da war. Und später konnte sie den Schutz der Dunkelheit nutzen. Andererseits war es auch gut möglich, dass sie das Risiko überhaupt nicht einging. Nicht alle Frauen waren so waghalsig wie Jess. 

				»Burnett.«

				Sie schrak zusammen. Sie war so in Gedanken vertieft gewesen, dass sie gar nicht gemerkt hatte, dass er einen Anruf erhielt. Möglicherweise Harper oder Wells mit einem Update. Oder auch Patterson oder Griggs. Vielleicht gab es nun wirklich einen Durchbruch, der es ihnen erlaubte, diese Mädchen zu finden und den Fall abzuschließen. Dann konnte Jess ins Nichts verschwinden. Irgendwohin, wo er sie nicht fand. 

				Es gab viele Momente im Leben, wo eine Frau gern das Objekt der Begierde eines Mannes sein wollte. Seiner Obsession. Aber dies war wahrlich keiner dieser Momente. 

				Ob Spears tatsächlich ein solches Risiko eingehen würde? Sein Intelligenzgrad ließ anderes vermuten … Andererseits gab es einen Anteil in ihm, der unfähig war, die Impulse zu kontrollieren, die seine Obsession speisten. Die Obsession, sich auf die einzige Art Lust zu verschaffen, die ihm möglich war. Und dieser Anteil beherrschte ihn ziemlich weitgehend.

				Burnetts Handy glitt zurück in seine Ledertasche am Gürtel. Das Geräusch war so ähnlich wie das einer Waffe, die wieder in ihr Holster geschoben wird. Sie erschauerte. Wenn Spears es tatsächlich auf sie abgesehen hatte, wäre niemand in ihrer Nähe mehr sicher. Nicht ihre Familie … und Dan auch nicht. 

				Konzentrier dich, Jess! Sie verbannte Spears und Gant aus ihrem Kopf, bemüht, wenigstens den Anschein von Fassung wiederzugewinnen. Noch mehr Ärger konnte sie jetzt weiß Gott nicht gebrauchen. 

				»Hast du wirklich geglaubt, du könntest es vor mir verheimlichen?« 

				Dann war der Anruf also kein Update gewesen. Na, wunderbar. Offensichtlich hatte einer seiner Leute die Nachrichten gesehen. Die Frage war, woher konnten Wells oder Harper oder sonst jemand unter seinem Kommando von ihrer Verbindung zu Spears wissen? 

				»Herzlichen Dank, dass du mein Geheimnis ausgeplaudert hast.« Man konnte niemandem mehr vertrauen. 

				»Das war Wells«, stellte er klar. »Ich habe ihr aufgetragen, auf Pressemitteilungen über diesen Kerl zu achten. Allerdings ohne ihr zu sagen, warum.« 

				»Immerhin etwas, nehme ich an.« Jess hasste, hasste, hasste es, wenn jemand ihre Geheimnisse kannte. Wells war nicht auf den Kopf gefallen. Sie würde eins und eins zusammenzählen. 

				»Heute Nacht schläfst du bei mir.« 

				»Nein.« Sie warf ihm einen bösen Blick zu. »Das werde ich nicht! Ich bin eine ausgebildete FBI-Agentin. Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Ganz zu schweigen davon, dass sie nicht allein mit ihm in seinem Haus sein wollte, unter gar keinen Umständen. Nicht mal, wenn es um Leben oder Tod ging. 

				»Jess, du hast nur zwei Möglichkeiten.« 

				Das war der Ton, den sie schon ein halbes Leben lang nicht mehr gehört hatte. Bevor sie ihm Bescheid stoßen konnte, sprach er das Dan-Burnettsche-Machtwort. »Entweder du bleibst bei mir, oder ich gebe dir einen uniformierten Beamten mit. Einen, der sich nicht von dir herumkommandieren lässt.« 

				»Schön.« 

				»Fängst du schon wieder mit diesem ›Schön‹ an.« 

				»Du kannst bei mir bleiben, aber wir fahren nicht zu dir nach Hause. Wir schlafen bei deinen Eltern.« Zwar behagte ihr die Vorstellung ganz und gar nicht, rund um die Uhr mit ihm zusammen zu sein, doch das war immer noch besser, als wenn eine weitere ihr fremde Person ihre Nase in ihre Angelegenheiten steckte. Von zwei Übeln wählte man besser das, was man kannte. 

				»Na gut«, gab er nach. 

				Ihr Wagen stand vor dem Haus der Eltern Burnett. Die Chancen, ihn von der Überwachung zu überzeugen, standen besser in einer Umgebung, die nicht sein natürliches Habitat war. 

				»Wir halten kurz bei mir, damit ich Kleider zum Wechseln einpacken kann.« 

				Das würde sie schon noch schaffen. »Schön.« 

				»Gott, wie ich dieses Wort hasse.« 

				Er bog an der nächsten Straße rechts ab. Jess’ Interesse an der Gegend wuchs, obwohl sie sich immer wieder sagte, dass es ihr egal war, wo er wohnte. 

				Das Haus war nicht so riesig wie das seiner Eltern. Es war eins von diesen Häusern im englischen Tudor-Stil, die immer etwas Vornehmes ausstrahlten, selbst wenn die anderen Häuser links und rechts viel größer waren. Eine kopfsteingepflasterte Auffahrt führte unter ein von Säulen gestütztes Vordach am Seiteneingang, sodass man vorm Wetter geschützt ins Innere gelangen konnte, und dann weiter in einem Bogen zu einer Doppelgarage. Allein schon die Gartengestaltung hatte bestimmt ein ebenso großes Loch in sein Bankkonto gerissen wie der Mercedes. 

				Er parkte unter dem Vordach und sprang aus dem Wagen, als könnte er es nicht erwarten, ihr sein Zuhause zu zeigen. Eigentlich gab es für sie keinen Grund, mit hineinzugehen. Er konnte schnell seine Sachen zusammenpacken und sofort wieder zurückkommen. 

				Er öffnete ihr die Wagentür. »Komm, ich führe dich herum.« 

				Sie machte den Mund auf, doch er schnitt ihr das Wort ab. »Sag jetzt nicht ›schön‹.« 

				Sie stieß einen tiefen, desinteressierten Seufzer aus. »Okay. Aber nur fürs Protokoll: Wir vergeuden unnötig Zeit.« 

				Er schüttelte den Kopf und marschierte zum Seiteneingang. Jess schlug die Autotür zu und ging ihm nach. Bis sie bei ihm war, hatte er schon die Tür aufgeschlossen und die Alarmanlage ausgestellt. »Möchtest du etwas zu trinken? Ein Glas Wein? Cola?« 

				»Nein, danke.« Wein und Burnett, das passte nicht zusammen, zu keiner Zeit, unter keinen Umständen. 

				Die Seitentür führte in einen Hauswirtschaftsraum. Sie folgte ihm in die Küche. 

				Ihr stockte der Atem. Sie hatte durchaus mit etwas Schönem gerechnet, aber das hier war unglaublich. Wenn er tatsächlich selbst die Oberflächen, Farben und Materialien ausgesucht hatte – ganz zu schweigen von den Schränken –, dann war sie beeindruckt. 

				»Ich sehe, du hast einen guten Innenausstatter.« Vielleicht hatte seine Exfrau das übernommen. Nicht, dass es Jess gekümmert hätte. Annette durfte ruhig schön sein und ein Auge für Dekoration haben, solange sie nur nicht intelligent und nett war. Jess schalt sich eine Idiotin und zog die Katzenkrallen ein. 

				»Meine Mutter.« Er nahm eine Limonade aus der riesigen Kühl-Gefrierkombination mit den Glastüren. Das neuste und beste Modell. Noch ein Haufen Kohle. 

				Dass seine Mutter für diese wunderbare Einrichtung verantwortlich war, machte die Sache fast noch schlimmer. »Das hat sie wirklich toll hingekriegt.« Natürlich hatte sie das. Sie hatte das Geldausgeben zur Kunstform erhoben. 

				»Fühl dich wie zu Hause.« Er nahm noch einen Schluck, bevor er die Dose abstellte. »Ich bin gleich zurück.« 

				Er zog die Anzugjacke im Gehen aus, ein Anblick, der sie an dieses eine Mal vor zehn Jahren erinnerte. Nur dass er damals in einem stylischen Appartement in der Innenstadt gewohnt hatte. Und streng genommen hatten sie sich auch nicht wirklich ausgezogen, sondern sich die Klamotten gegenseitig förmlich vom Leib gerissen. 

				Jess schüttelte die Erinnerungen ab und wanderte weiter durch die unteren Räume. Das Wohnzimmer war mehr als wohnlich, mit großzügigen, bequemen Sitzmöbeln, einem ausladenden Kamin und einem Flachbildfernseher. Gemütlich, aber stilvoll. Das Esszimmer war ausgesprochen gelungen. Nicht zu formell, mehr eine eklektische Mischung aus luxuriös und schlicht. 

				In der Gästetoilette dominierten Eisen, Marmor und Glas. Sehr maskulin. Geradezu sexy. 

				Aber die Krönung war die Treppe in den ersten Stock: imposant und doch einladend durch den flauschigen Teppich, der die Stufen hinaufführte.

				Ihr Telefon gab den komischen kurzen Laut von sich, der ihr mitteilte, dass sie eine SMS bekommen hatte. Sie hasste SMS. Nur Gant simste ihr. Meistens um ihr einen Befehl zu geben, ohne sich Frechheiten von ihr anhören zu müssen. 

				Jess setzte sich auf die zweite Stufe von unten und wühlte in ihrer Tasche. Sie musste unbedingt dieses Ungetüm ausmisten, in dem sich ihr ganzes Leben befand. Sie musste so viel tun. 

				Sie fuhr mit dem Finger über das Display, damit die Nachricht sich öffnete. Eine unterdrückte Absendernummer. Sie runzelte die Stirn und griff nach ihrer Brille. Mit dem lästigen Ding auf der Nase scrollte sie nach unten und las. 

				Ich feiere. Schade, dass du nicht dabei bist. 

				Das Handy glitt ihr aus der Hand und schlug weich auf dem dicken Perserteppich auf, der den glatten Marmorboden schmückte. 

				Der Schrecken traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Sie riss sich mit aller Kraft zusammen, rang mühsam um Fassung. Eigentlich sollte sie nicht überrascht sein. Spears war fixiert auf sie. Sie hatte ihn unbedingt fassen wollen und sich dabei angreifbar gemacht. Sie hatte so viel von sich preisgegeben, dass sie zwar nicht sein Vertrauen gewonnen, aber seine Neugierde geweckt hatte. 

				Nun war sie der Gegenstand seiner starken Obsession. Schade, dass du nicht hier bist. Aber er war dort und sie nicht. Sie weigerte sich, bei seinem Psychospielchen mitzumachen. 

				»Wie wäre es, wenn wir uns etwas zu Essen holen, bevor –« 

				Sie hob ihr Telefon vom Boden auf und steckte es hastig zurück in die Tasche. »Schö–, ich meine, klingt gut.« Sie stand auf und setzte ein halbwegs überzeugendes Lächeln auf. »Könnten wir dann zurück zu der Ärztin fahren und einfach die Gegend bewundern, während wir essen?« Ihre Stimme kippte nur einmal ganz leicht. Sie war müde. Nach einem Tag wie diesem war das wohl kein Wunder. 

				Er nickte langsam. »Warum nicht? Was wäre ich denn für ein Gastgeber, wenn ich dir nicht ein bisschen das Nachtleben zeigen würde?« Doch in seinem Blick lag leichter Argwohn. »Chinesisch oder Mexikanisch?« 

				»Chinesisch.« Sie machte kehrt und schlenderte durch das Haus, auf demselben Weg, den sie auf ihrer Besichtigungstour genommen hatte. Wenn sie sich nur genug anstrengte, einen kühlen Kopf bewahrte, dann würde diese ganze Spears-Geschichte ihre Ermittlungen nicht weiter beeinflussen. Sie wollte nicht, dass Burnett ihr die ganze Zeit an den Hacken klebte. 

				»Harper hat angerufen.« 

				»Wie viele blaue Ford-Transporter mit einem Baujahr aus dieser Zeitspanne sind in dieser Region registriert?« So war es richtig. Cool bleiben. Ganz locker. 

				»Einhundertdrei.« 

				Jess lachte bitter, es klang wie ein Meckern. »Da wird Harper ja viel Spaß haben.« 

				»Und das sind nur die, die noch offiziell zugelassen sind. Wenn er damit kein Glück hat, wird er in den Archiven nach denen suchen müssen, die aktuell nicht registriert sind.« 

				»Ich will gar nicht darüber nachdenken, wie lange das dauert.« Herrgott, konnte in dieser Ermittlung nicht auch mal etwas leicht sein? 

				An der Tür hielt Burnett sie zurück, trat als Erster nach draußen und sah sich prüfend um, bevor er ihr erlaubte, den kurzen Weg unter dem Vordach zum Auto zurückzulegen. 

				Das war genau das, was sie nicht wollte. 

				Nachdem er die Alarmanlage wieder aktiviert und die Tür abgeschlossen hatte, setzte er sich hinter das Steuer. Bevor er rückwärts auf die Straße setzte, bremste er noch einmal ab und sah sie mit seinen blauen Augen an. »Man darf ruhig mal Angst haben, Jess.« 

				Guter Gott. »Ich habe keine Angst, Daniel Burnett.« Wie zum Teufel kam er auf die Idee? 

				»Das solltest du aber.« 

				Sie lachte. Er hatte ja keine Ahnung. »Tja, Dr. phil.«, sie lehnte sich in dem weichen Sitz zurück und drehte sich zu ihm, um ihn zu mustern, »wenn Sie mir die Gelegenheit geben, erkläre ich Ihnen, warum ich keine Angst habe.« 

				»Ich bitte darum. Es interessiert mich sehr, wie du das hinkriegst, vor allem wenn man bedenkt, was dieser kranke Mistkerl getan hat.« Die in ihm gärende Wut schlich sich in seinen Tonfall. Er machte sich ernstlich Sorgen. 

				»Ich habe das Profil des Mannes erstellt. Ich bin nicht sein Typ. Alle seine Opfer waren braunhaarig, groß, jung und athletisch.« 

				Nichts davon traf auf Jess zu. Sie war knapp eins dreiundsechzig, wog höchstens hundert Pfund und war seit Ewigkeiten nicht mehr gelaufen oder im Fitnessstudio gewesen. 

				»Der Drecksack ist nur neugierig auf mich, weil ich ihn so sehe, wie er ist, im Gegensatz zu so ziemlich allen anderen. Wenn er jemanden interessant findet, spielt er gern mit ihm. Aber ich bin nicht der Typ, der ihn auf Touren bringt. Diese Art von Verzweiflung und Verlangen wecke ich nicht ihn ihm. Sobald er es langweilig findet, mich zu analysieren, wird er von mir ablassen.« 

				Burnett brauchte das nicht zu wissen, aber genau das war der Teil, vor dem Jess in Wahrheit Angst hatte. 

				Solange der Spieler sie unterhaltsam fand, würde vielleicht niemand anders sterben müssen.
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				22:40 Uhr 

				Dan steckte den halb leeren Becher dunkle Röstung in den Halter auf der Konsole. Solange keine Toiletten in der Nähe waren, sollte er beim Kaffee lieber auf die Bremse treten. Bei einer Observierung wie dieser war er seit Jahren nicht mehr dabei gewesen. Natürlich hätte er problemlos jemand anderen schicken können, doch er wollte es selbst machen. Zum einen, weil er es unverzüglich erfahren wollte, falls Dr. Sullivan irgendetwas darüber wusste, wo Dana Sawyer war. Zum anderen, weil Jess einen Deal mit ihm gemacht hatte und er wollte, dass sie kooperativ blieb. 

				Besser, er hatte ein Auge auf sie. Der Spieler war ein perverser Irrer. Auch wenn Jess die Gefahr nicht ernst zu nehmen schien, Dan wollte kein Risiko eingehen. 

				»Hat Harper gesagt, ob er bis morgen Nachmittag mit der Liste der Transporter durch ist?« Jess rutschte auf ihrem Sitz herum, um eine bequemere Position zu finden. 

				Wahrscheinlich tat ihr der Hintern weh. Der Gedanke wanderte von ganz allein weiter, bis er darüber nachsann, was für ein süßer Hintern ihrer zufälligerweise war. Blöde Idee, Dan. »Er tut sein Bestes. Ältere Modelle sind manchmal nicht mehr zurückzuverfolgen, wenn sie auf einem Schrottplatz oder in der Garage eines Sammlers landen.« 

				»Ich kann nicht glauben, dass Wells und Vernon auf diesem Computer nichts weiter gefunden haben. Ich hatte auf weitere Kommunikation zwischen Dana und ihrer Therapeutin gehofft. Oder einen Mailwechsel mit einem Freund, in dem wir etwas finden, was uns weiterbringt.« 

				»Da wir gerade von der Therapeutin reden«, sagte er vorsichtig, »ich glaube nicht, dass sie heute Abend noch irgendwo hingeht.« 

				Sie standen nun schon seit zwei Stunden auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor ihrem Haus. 

				Und auch wenn Dan nicht sagen konnte, er hätte es nicht genossen, wieder einmal Jess’ einzigartigen Duft zu riechen und ihre unterdrückten Seufzer zu hören, war es jetzt doch anders. Sie war eine verheiratete Frau. Aus irgendeinem Grunde wurde sie dadurch nur noch faszinierender. Vor zwanzig Jahren hatte sie wild geduftet, nach unbedingtem Ehrgeiz, und meist ungeduldig geklungen. Und geschmeckt hatte sie ebenfalls wild und süß. Unbezähmbar, nicht zu stoppen. Eine Zeit lang hatte sie ihn dazu gebracht, zu glauben, alles wäre möglich. 

				Doch die Realität hatte den Traum, den sie in ihm geweckt hatte, vor langer, langer Zeit zerschlagen. Nun rief sie wieder dieselben Gefühle in ihm hervor, und er fragte sich, ob das Scheitern seiner letzten Ehe womöglich eine verfrühte Midlife-Krise bei ihm ausgelöst hatte. Eine andere vernünftige Erklärung gab es nicht. Und nun kämpfte er schon seit mehr als vierundzwanzig Stunden dagegen an.

				In den letzten beiden waren ihm dann allmählich die Entschuldigungen ausgegangen. 

				Zum Beispiel kam ihm das Innere seines SUV nun deutlich kleiner vor als noch vor zwei Stunden. Sie war überall. Der Klang ihrer Stimme … der Geruch ihrer Haut. Die vielen kleinen Seufzer und leisen Laute, die sie von sich gab, wenn sie über den Fall nachgrübelte. 

				Eigentlich sollte er es besser wissen. Er und Jess waren viel zu verschieden. Beide waren zu fokussiert auf ihre eigenen Ziele, auf ihre Definition von sich selbst, um Kompromisse einzugehen. Wie war es möglich, dass zwanzig Jahre Lebenserfahrung sich in kaum mehr Stunden einfach in Luft auflösen konnten? 

				»Ich bin überrascht«, unterbrach Jess seine selbstironischen Überlegungen. »Williams hat ihr bestimmt eingeschärft, sie soll bleiben, wo sie ist, bevor er gegangen ist.« Sie stopfte die Pepsi-Dose in den Halter neben seinem Kaffee. »Aber ich hätte gedacht, sie hat mehr Mumm.«

				Dan schüttelte auch die letzten Gedanken an das Verbotene ab und wandte sich dem Hier und Jetzt zu. Er warf ihr einen scharfen Für-wen-hältst-du-dich-eigentlich-Blick zu. Zwar hätte sie seine Skepsis wohl auch dann nicht richtig gedeutet, wenn sie sich die Mühe gemacht hätte, ihn anzusehen – was sie nicht tat –, aber er fühlte sich besser danach. 

				»Du hast sie ja nicht einmal kennengelernt. Wie willst du da beurteilen, ob sie Mumm hat oder nicht?« Er wollte gar kein Klugscheißer sein, auch wenn es sich so anhörte. Er wollte es wirklich wissen. Wollte mehr über sie wissen … über die Jess von heute. 

				Wieder etwas Neues auf der stetig länger werdenden Liste der Belege seiner Unfähigkeit, seine niederen Instinkte zu kontrollieren, wenn es um sie ging. Dasselbe war ihm damals vor zehn Jahren innerhalb von fünf Minuten passiert. Offensichtlich gab es da ein Muster, und er hatte noch nicht herausgefunden, wie er es ändern konnte. 

				»Natürlich habe ich sie kennengelernt.« Jess drehte sich auf ihrem Sitz zu ihm herum, streifte die gewagten High Heels ab und zog die Beine unter sich. »Sie stand in der Eingangshalle hinter dem sturen Anwalt. Ich habe den Ausdruck auf ihrem Gesicht gesehen.« 

				Ihr Ton war schmollend, das sagte ihm, dass sie müde war, aber recht hatte, ob er es glaubte oder nicht. Allein ihr zuzuhören rief Erinnerungen wach, wie sie ihn böse angeguckt hatte, wenn er sie verärgert hatte, die Lippen unwillig gespitzt. Genauso starrte sie ihn jetzt an. Im schwachen Licht der Straßenlampen und des Mondes war es nicht ganz so wirkungsvoll, aber seine Fantasie ergänzte die fehlenden Einzelheiten. Das enge Kostüm, das sie trug, war erdig braun. Elegant, konservativ. Aber was immer sie unter dieser Jacke trug, war mit Spitzen verziert und sexy. Die Spitze lugte am Ausschnitt hervor und erlaubte einen winzigen Blick auf den Ansatz ihrer üppigen Brüste. 

				Und sie gehörte einem anderen. 

				Okay, Zeit für einen Spaziergang. »Ich bin gleich zurück.« Offenbar reichte ein Date alle sechs Monate nicht aus, um eine emotionale Bindung zum anderen Geschlecht aufzubauen. 

				»Du gehst nirgendwohin«, widersprach sie. »Du hast mich gefragt, da ist es doch das Mindeste, dass du dir meine Antwort anhörst.«

				Sieh sie nicht an. »Schön. Ich bin ganz Ohr.« 

				»Ich dachte, du hasst den Ausdruck.« 

				»Jess, du wolltest mir etwas erklären.«

				Sie stieß einen tiefen, frustrierten Seufzer aus. Er roch nach Minzbonbons und Schokoladen-M&Ms. Beides hatte sie aus ihrer riesigen Handtasche gezaubert. »Ich habe ihren Lebenslauf gelesen. Ein paar ihrer Artikel für psychologische Fachzeitschriften überflogen. Sie ist ein Typ A. Sie ist nicht verheiratet, was mir sagt, dass sie eine traditionelle Beziehung als einengend empfindet. Ihr Haus ist pompös, was darauf hindeutet, dass sie das Bedürfnis verspürt, ihren Erfolg der Welt zu demonstrieren. Und sie mag es nicht, wenn sie Unrecht hat. Sonst hätte sie es sicherlich nicht riskiert, einer Patientin eine persönliche Nachricht über ein soziales Netzwerk zu schicken. So etwas ist heikel. Mumm sollte ihr zweiter Vorname sein.« 

				Wenn Jess das alles aus ein paar Artikeln und einem flüchtigen Blick geschlossen hatte, was wusste sie dann über ihn? »Wann hattest du denn die Zeit für diese Recherchen?« 

				»Hatte ich nicht.« Sie stellte die Lehne ein bisschen weiter zurück und schmiegte sich in das Leder. »Detective Wells hat mir die Infos per Email geschickt.« 

				»Erstellst du von jedem, den du kennenlernst, ein Profil oder nur von Zeugen in einem Fall?« Diese Frage hatte er eigentlich nicht stellen wollen. Doch jetzt wollte er die Antwort hören. Zu seinem eigenen Seelenfrieden. 

				»Kommt drauf an.« Sie leerte die Pepsi-Dose. 

				»Worauf?« Vor Nervosität zogen sich nun auch noch die wenigen Muskeln in seinem Körper zusammen, die noch nicht zum Zerreißen gespannt waren.

				»Ob die Person von Bedeutung für mich ist oder nicht.« 

				Er sah wieder hinaus auf die Straße. Oh ja. Sie hatte ihn analysiert. 

				»Fragst du mich, ob ich ein Profil von dir erstellt habe, nur zu meiner eigenen Belustigung?« 

				Jetzt konnte sie auch noch Gedanken lesen. »Das würde wahrscheinlich ziemlich langweilig ausfallen.«

				»Im Gegenteil, Chief. Es ist sogar faszinierend.«

				Sie zog ihn auf. Er behielt das Haus und die Straße im Auge, sah nicht einmal zu ihr hinüber. 

				»Basierend auf dem, was ich schon seit deiner Kindheit weiß, und dem, was ich über dich gelesen und erfahren habe, seit ich hier angekommen bin –« 

				»Du hast dich auch über mich informiert?« Er lachte. »Ich hätte es wissen müssen.« 

				»Als wenn du dich nicht über mich informiert hättest, bevor du mich angerufen hast«, sagte sie herausfordernd. 

				»Das ist etwas anderes. Ich brauchte deine Hilfe in einem Fall.« Was nicht ganz der Wahrheit entsprach, aber das konnte sie ihm nicht nachweisen. Er wollte auch aus rein persönlichen Gründen alles über sie in Erfahrung bringen, was er konnte. Als Kinder hatten sie sich stets mit allen gemessen, auch miteinander. 

				»Was hast du herausgefunden?« Die Lehne ihres Sitzes richtete sich wieder etwas auf. 

				»Wir haben darüber gesprochen, was du herausgefunden hast«, erinnerte er sie. 

				»In Ordnung. Du bist ehrgeizig, wie früher schon. Du weißt, was du willst, und du holst es dir. Dein Umfeld hält dich für einen netten Typ, aber in Wahrheit bist du ein harter Hund. Du willst, dass die Dinge erledigt werden. Und dass sie auf deine Weise erledigt werden, wie du es haben willst. Deine Organisationsfähigkeit ist hervorragend.«

				»Das nehme ich mal als Kompliment.« So schlecht hörte sich das doch nicht an. 

				Schweigen lag schwer in der Luft wie Feuchtigkeit nach einem Regenguss, wenn die Sonne wieder siegreich durchbrach und alles versengte. Aus Sekunden wurde eine Minute, und sie sagte immer noch nichts. 

				»War es das?« Er war einfach ein Masochist. 

				»Du meinst, abgesehen von deiner Bindungsangst?« 

				Damit traf sie einen Nerv. »Das war vor langer Zeit, Jess.« 

				Wie konnte sie ihm das immer noch vorwerfen? Sie waren Kinder gewesen. Wieder überkam ihn eine sehr lebhafte Erinnerung. Ach ja, sie meinte das, was vor zehn Jahren passiert war. Er hatte nicht angerufen. Zu viel Schiss. Sie hatte ebenfalls nicht angerufen. Damit waren sie quitt, zumindest in seinen Augen. 

				Im Dämmerlicht des Mondes sah er, wie sie das Gesicht missbilligend zusammenkniff. »Ich rede nicht von uns, Burnett. Ich meine deine drei Exfrauen. Keine Kinder. Zwölf-Stunden-Arbeitstage. Und dein Zuhause ist zwar wunderbar, aber seit wann wohnst du da? Drei Jahre?« 

				»Fünf«, grummelte er. 

				»Und es sieht aus, als wärst du letzte Woche eingezogen. Ich habe keinen einzigen persönlichen Gegenstand gesehen, mal abgesehen von dem Bilderrahmen auf dem Kaminsims, den deine Mutter wahrscheinlich dort aufgestellt hat, als sie die Inneneinrichtung gemacht hat.« 

				Mist. Sie war gut. »Ich bin beeindruckt.« Höchst peinlich berührt, aber beeindruckt. 

				»Warum habt ihr euch getrennt, Annette und du?« 

				Sein Blick suchte ihren im Dämmerlicht und versuchte die Beweggründe für diese Frage zu erkennen. Er wusste, es war kein cleverer Schachzug, aber er konnte nicht widerstehen. »Ich war gern mit ihr zusammen. Und sie mit mir. Zumindest für eine Weile. Das Wichtigste in ihrem Leben ist ihre Tochter, so wie es sein sollte. Annette fand letztlich, diese Familieneinheit sollte besser so bestehen bleiben.« 

				Das Letzte sagte er voller Verbitterung. Sein Ego war verletzt worden, und es tat immer noch weh. 

				»Du und Andrea, ihr standet euch nahe.« 

				»Das tun wir immer noch.« Sosehr er sich auch bemühte, diesen Teil seines Lebens außen vor zu lassen, es gelang ihm nicht immer. Er liebte Andrea, und die Vorstellung, dass sie irgendwo da draußen war und litt, zerriss ihn innerlich. Aber er konnte seine Arbeit nicht tun, wenn er das zu nah an sich heranließ. Vielleicht war es das Bedürfnis nach Ablenkung, warum er so empfänglich für Jess und ihre gemeinsame Geschichte war. 

				»Wie mag sie hiermit umgehen?« 

				»Sie dürfte ziemlich stark sein. Vorsichtig. Clever.« 

				»Clever genug, um ihre Situation richtig einzuschätzen und einen Fluchtversuch zu wagen?« 

				»Ja.« Seine Stimme klang hohl. Er vermisste das Mädchen. Keine Woche verging, ohne dass sie anrief oder ihn im Büro besuchte, wenn sie vom College nach Hause kam. 

				»Vorsichtig genug, kein zu großes Risiko einzugehen?« 

				»Ich glaube, ja.« 

				»Das ist gut.« Jess nickte. »Die anderen werden sie brauchen.« 

				»Die anderen sind ebenfalls fleißige Überflieger. Reanne hat vielleicht die Schule abgebrochen, aber ihr Arbeitgeber lobte ihre Verlässlichkeit und Arbeitsmoral in den höchsten Tönen.« 

				»Das stimmt, aber die anderen sind nicht wie Andrea. In den anderen steckt noch viel von einem kleinen Mädchen. Die Zimmer. Die Aussagen der Freunde und Familien über sie. Die Art, wie sie leben, verrät eine Menge. Sie haben diesen letzten kleinen Schritt in das Erwachsensein noch nicht gemacht. Andrea ist sehr viel reifer. Sie ist eine Anführerin.« 

				»Ich verstehe, was du meinst.« Er hatte dieselben Berichte gelesen wie Jess. Herrgott, er war dabei gewesen. Hatte gehört, was Familie und Freunde gesagt hatten. Hatte die Zimmer der Mädchen gesehen. Und dennoch hätte er niemals eine so präzise Analyse formulieren können. Zielsicher pickte sie sich aus der Flut der Informationen das heraus, was solche Charakterzüge offenbarte. 

				Im Haus von Dr. Sullivan gingen die letzten Lichter aus. Irgendwann würde Jess sich geschlagen geben und die Observierung abbrechen müssen. 

				»Jetzt bin ich an der Reihe.« Schon wieder betrat er persönliches Terrain. 

				»Womit?« Sie lehnte sich vor, so nah, dass er den Jasminduft ihres Shampoos riechen konnte. »Sieht aus, als würde Frau Doktor ins Bett gehen.« 

				»Geben wir ihr noch ein bisschen Zeit«, schlug er vor, »nur um sicherzugehen.« Warum zum Teufel tat er das? Weil sein Hirn nicht mehr richtig arbeitete, wenn sie ihm so nah war? 

				Und er wollte auch noch mehr wissen … sehr viel mehr. 

				Sie lehnte sich wieder zurück. »Vielleicht gibt es einen Grund, warum sie wartet.« Sie nahm wieder die Pepsi-Dose, schüttelte sie und steckte sie zurück in den Becherhalter. 

				Um ein Schweigen zu vermeiden und weil die Neugier ihn fast umbrachte, begann er sein Profil von ihr zu entwerfen. »Ich habe lange Zeit verfolgt, was du so gemacht hast.« 

				Vielleicht lag es an dem verdammten Mondlicht oder an ihrer Nähe, vielleicht auch an beidem: In jedem Fall war dieses Geständnis nicht geplant gewesen. Doch er war froh, dass es heraus war. Zu viel war zu lange verschwiegen worden. Wenn dieser Fall nicht reichte, um einem Mann vor Augen zu führen, dass das Leben viel zu kurz und zu unsicher war, dann war dieser Mann ein Idiot. Dan hatte schon viele dämliche Entscheidungen in seinem Leben getroffen, aber er war nicht blöd. 

				Was seiner unprofessionellen Neugier Glaubwürdigkeit verlieh. 

				»Meine Karriere, meinst du«, gab sie zurück. 

				Er schüttelte den Kopf, den Blick auf das Haus gerichtet. »Alles andere auch.« 

				Als ihr Atem ganz leicht stockte, geriet auch seiner aus dem Rhythmus. 

				»Vom Abschluss der Akademie bis zu deiner letzten Beförderung. Mein Kontaktmann in eurer hiesigen Zweigstelle hat mich auf dem Laufenden gehalten.«

				»Du hast dich über mich informiert bis vor zwei Jahren?« 

				»So ist es.«

				Sie drehte das Gesicht nach vorn. »Vor zwei Jahren habe ich geheiratet.« 

				»Ja, ich weiß.« Damals hatte er aufgehört, sich nach ihr zu erkundigen, und einen Schlussstrich gezogen. Er widerstand dem Impuls, den Kopf zu schütteln. Toll gemacht, Burnett. 

				»Das hat leider nicht geklappt.« Traurigkeit lag in ihrer Stimme. Keine gequälte Er-hat-mir-das-Herz-gebrochen-Traurigkeit, sondern eine bedauernde Ich-habe-es-akzeptiert-Traurigkeit.

				»Du trägst doch immer noch den Ring?« Er warf ihr einen Blick zu, aber bewusst nur kurz. Wollte sie ihm sagen, dass die Ehe vorbei war? Warum war er so erleichtert, verdammt? 

				»Reine Gewohnheit.« 

				Er lachte. »Der ist gut, Agent Harris.« 

				»Zuerst habe ich gedacht, wir kriegen doch noch die Kurve.« 

				Sie sagte eine Weile nichts. 

				»Irgendwann habe ich dann begriffen, dass es doch nichts mehr wird. Das Komische ist, dass ich nie verstanden habe, warum. Er bat mich, ihn zu heiraten, und zwei Monate später unterschrieb er ausgerechnet den Arbeitsvertrag, für den er am weitesten wegfahren und am längsten fortbleiben musste. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er eine feste Stelle an der Westküste annahm. Eines Tages warteten dann die Scheidungspapiere im Briefkasten auf mich, als ich nach Hause kam. Ich denke, es hat einfach nicht sollen sein.«

				»Autsch.« Was für ein herzloser Mistkerl. Sie hatte mit wenig oder gänzlich ohne Gefühl gesprochen. Bedeutete das, dass sie über den Kerl hinweg war? Nein, das glaubte Dan nicht. Sie trug immer noch seinen Ring. 

				»In der Innenstadt gibt es einen Laden, die zahlen gute Preise für Gold.« Er tippte sich auf den linken Ringfinger. »Ich war dort mehr als einmal.« 

				»Der Ring ist eigentlich ganz praktisch.« Sie hielt die Hand hoch und betrachtete den schlichten Goldreif. »Solange man den Ring trägt, fragt einen niemand, was schiefgelaufen ist. Und man wird nicht angebaggert. Das macht das Leben einfacher.«

				Das nahm Dan ihr zwar nicht ab, doch er wollte sich nicht noch weiter auf persönliches Terrain wagen. Dass sie nicht länger gebunden war, verschob die mentalen Grenzen, die er sich unbewusst gesetzt hatte. Was bedeutete, dass er diesen Drang, alles wissen zu wollen, schnell in den Griff bekommen musste, bevor er einen Fehler machte. 

				»Sie kommt nicht raus, Jess.« 

				»Geben wir ihr noch eine Stunde, nur zur Sicherheit.« 

				Er hatte es bis hierhin geschafft, dann würde eine weitere Stunde hier drinnen mit ihr zusammengepfercht ihn auch nicht umbringen. 

				Freitag, 16. Juli, 1:48 Uhr 

				Die Mädchen auf den fünf Fotos, die auf der glänzenden Oberfläche des Couchtischs ausgebreitet waren, sahen Jess an. 

				»Was wollt ihr mir sagen?«, murmelte sie. 

				Sie hatte sich noch einmal die Aussagen vorgenommen, die Fotos. Jedes Detail. Wenn diese jungen Frauen von ein und demselben Täter entführt worden waren, dann musste es eine Verbindung geben. Eine Gemeinsamkeit. Die Schulen, die sie besuchten, waren es nicht, genauso wenig die Gegenden, in denen sie aufgewachsen waren. Keine übereinstimmende Glaubensgemeinschaft, keine Clubs oder studentischen Vereinigungen. Kein gemeinsamer Arbeitgeber, keine ehrenamtliche Tätigkeit. 

				Da sie alle ungefähr das gleiche Alter hatten, war es wahrscheinlich, dass sie in denselben Läden einkauften. Musik, Filme, Bücher … Freizeitaktivitäten … Dinge, die fast unmöglich zurückzuverfolgen waren.

				Jess machte sich eine Notiz, nachzuprüfen, wo sie gewöhnlich eingekauft und wo sie in ihrer Freizeit hingegangen waren. Dieser Punkt war zwar schon beackert worden, doch ein zweiter, genauerer Blick konnte nicht schaden. 

				Vor einer halben Stunde war Dan endlich ins Bett gegangen. Sie hatte nicht vor, sich in diesen Flügel des Hauses zu wagen, bis sie sicher war, dass er schlief. Die drei Stunden im Mercedes mit ihm hatten sie emotional ausgelaugt. 

				Sie rieb sich die Augen, als sie begann verschwommen zu sehen, und warf den Stift aus der Hand. Die Müdigkeit machte ihr zu schaffen. Sie brauchte Schlaf. Sie schob die Fotos zu einem Stapel zusammen und steckte sie zurück in den Ordner. Ihr Blick fiel auf den Ring an ihrer linken Hand. Sie hatte nicht vorgehabt, so ehrlich zu antworten. Zumal es keinen Grund dafür gab. Doch als sie einmal angefangen hatte zu reden, konnte sie nicht mehr aufhören. Das war nie gut. 

				Er hatte sich also die ganze Zeit über sie auf dem Laufenden gehalten. Das überraschte sie. Es ergab keinen Sinn. Er war derjenige gewesen, der nicht mit ihr nach Quantico kommen wollte, weil er angeblich zu Hause Verpflichtungen hatte. Lügen. 

				Über Jahre hatten sie eine gemeinsame Zukunft geplant. Und darin kam immer auch das FBI vor. Aber Dan hatte in jenem ersten Sommer nach dem College keinen Praktikumsplatz bekommen. Er hätte überall in Washington oder der Umgebung arbeiten und es weiter versuchen können, doch stattdessen hatte er ihre gemeinsamen Pläne aufgegeben und war abgehauen, sein gekränktes Ego im Schlepptau. 

				Der Schmerz war immer noch lebendig. Erstaunlich. All die Jahre hatte sie ihn kaum noch bemerkt, hatte ihn in den selten genutzten Regionen ihrer grauen Zellen begraben, bis zu diesem Treffen vor zehn Jahren. Anscheinend hatte sie ihn doch nicht gut genug begraben. Nicht einmal eine Heirat hatte geholfen. 

				Was wollte sie hier eigentlich? 

				Jess stützte die Ellbogen auf den Tisch und legte das Kinn auf die Hände. Ihre Beine waren eingeschlafen, weil sie so lange im Schneidersitz gesessen hatte. Aber das erklärte nicht die plötzliche Gehirnstarre. 

				Sie hatte einen Abschluss in Psychologie. Die Antwort auf ihre selbstanalysierende Frage war einfach. Sie hatte einen herben Rückschlag erlitten. Wenn sie ehrlich war, definierte sie sich über ihre Karriere, weil sie weder Mann noch Kinder hatte. Die Entscheidung, dass die Karriere an erster Stelle kam, hatte sie schon im letzten Jahr der Highschool getroffen. Aber damals hatte sie noch Dan gehabt. Und damals schienen ihr Dan und ihre Karriere vollauf zu genügen.

				Zwanzig Jahre. Zwei Jahrzehnte. Sie hatte so getan, als würde ihr die Arbeit reichen. Zwei Jahre lang im Sommer ein Praktikum, dann die Ausbildung als Agentin. Sie hatte alle möglichen zeitlich begrenzten Jobs bei der Polizei übernommen, während sie ihren Abschluss an der Uni machte und darauf wartete, das vom FBI geforderte Mindestalter zu erreichen. 

				Ihr Leben war aus den Fugen geraten. War das der Grund, warum sie bei diesem letzten Fall die Grenze überschritten hatte? Ihre Schwester schwor, dass sie stolz auf Jess war. Und wenn ihre Eltern noch lebten, wären sie es ebenfalls. Ganz egal, was sie tat. Selbst als Jess einen Mann geheiratet hatte, den ihre Schwester erst am Abend vor der Hochzeit kennenlernte, hatte sie das akzeptiert. Selbst als sie ihr gebeichtet hatte, dass sie keine Kinder wollte, weil die ihrer Karriere im Weg stehen könnten. Ihre Schwester, aus der nun ihre Familie bestand, liebte sie bedingungslos. 

				Wie kam es, dass niemand sonst sie genug geliebt hatte? Nicht Dan und auch nicht Wesley. 

				Und jetzt war sie hier. Zweiundvierzig und allein.

				Jess verdrehte die Augen und stemmte sich vom Boden hoch. Sie verzog das Gesicht, als sie durchs Zimmer lief, bis das Gefühl wieder in ihre Beine zurückkehrte. Wenn sie begann, sich selbst zu analysieren, war es Zeit, ins Bett zu gehen. 

				Die Fakten waren einfach. Sie war allein, weil kein Mann hinter ihrer Arbeit zurückstehen wollte. Sie hatte keine Kinder, weil der Beruf für sie an erster Stelle stand und sie mehr als die Hälfte ihres Berufslebens damit verbrachte hatte, das Angesicht des Bösen zu studieren. Vielleicht war das irgendwann eher das Motiv gewesen, kinderlos zu bleiben, und nicht der Wunsch, die Karriereleiter hinaufzuklettern. Wie konnte jemand ein Kind in diese Welt setzen, wenn er wusste, was sie wusste? Wie könnte sie ein Kind wegen ihrer Arbeit in Gefahr bringen? Sie konnte es nicht tun. 

				Sie würde es nicht tun. 

				Es war schlimm genug, dass sie sich jetzt, da Spears in Freiheit war, um ihre Schwester und deren Familie Sorgen machen musste. 

				Und um Dan. 

				Jess nahm ihre Notizen und die Akte, stopfte alles in ihre Tasche und schlang sie sich über die Schulter. Vielleicht würde sie wieder eine von diesen schicken Wasserflaschen aus dem Kühlschrank mit in ihr Zimmer nehmen. 

				Als sie leise durch das riesige Haus tappte, befand sie, dass dies kein Heim, sondern ein Museum war. 

				Das Katherine-Burnett-Museum. 

				Sie holte sich eine Flasche aus dem Kühlschrank, der genauso aussah wie Dans, nur größer. Auch die Küche war gigantisch, mit meterweise Schrankflächen und Granit. Niemand brauchte eine so große Küche. 

				Sie schlenderte durch das an die Küche grenzende Zimmer. Vor dem mit Marmor und Granit verzierten Kamin blieb sie stehen. Auf dem Sims reihten sich zahlreiche Bilderrahmen. Dan. Seine Eltern. Großeltern. Tanten und Onkel. Oh, und ein Bild mit Annette und Andrea. Sieh an. Jess zog die gerahmten Fotos hin und her wie Figuren auf einem Schachbrett. Ein paar der kleineren schob sie ganz nach hinten. 

				Auf einmal übermütig geworden, wanderte sie im Zimmer hin und her und verstellte und vertauschte ein paar kleinere Gegenstände. Dann trat sie zurück und betrachtete ihr Werk. »Besser.«

				Katherine würde einen Anfall kriegen, wenn sie nach Hause kam. 

				Auf Zehenspitzen schlich Jess durch die große Eingangshalle. Das Haus war zwar nur zweigeschossig, aber es erstreckte sich über einen Großteil des weitläufigen baumbestandenen Grundstücks. Die Schlafzimmer befanden sich im Ostflügel. Die Wohnräume im Westen. In der Mitte, im vorderen Teil, waren die riesige Eingangshalle und der Salon, an die sich dann im hinteren Bereich Küche, Arbeitszimmer und Esszimmer anschlossen, mit Aussicht auf den spektakulären Garten und die Terrasse. Katherine hatte sich diese Raumaufteilung höchstpersönlich ausgedacht. 

				Die Burnetts hatten dieses Haus in dem Jahr gebaut, als Dan seinen Abschluss gemacht hatte. Dagegen waren alle Häuser, in denen sie vorher gewohnt hatten, vergleichsweise winzig. Komisch, wie eine Glückssträhne auf dem Aktienmarkt den Status eines Menschen ändern konnte. Und wie flinkes Verschieben in sichere Anlagen dafür sorgen konnte, dass es auch so blieb. Die Burnetts waren immer recht wohlhabend gewesen, doch in diesem Jahr hatte sich alles geändert … außer Katherines schlechter Meinung von Jess. 

				Jess nahm es nicht allzu schwer, denn das Gefühl beruhte ganz auf Gegenseitigkeit. 

				Dan hatte sich in seinem alten Zimmer zum Schlafen hingelegt. In der Nacht zuvor hatte sie das Gästezimmer gegenüber benutzt. Jetzt jedoch blieb sie vor der Tür stehen und überlegte, ob ihr das nicht zu nah war. Die Vorstellung störte sie. Auf einmal fühlte sie sich unruhig, erhitzt. So etwas wie vor zehn Jahren würde ihr nicht noch einmal passieren, dafür würde sie sorgen. 

				Heute Abend im Wagen war die Spannung beinahe zum Greifen gewesen. Und dass sie jetzt in Erinnerungen schwelgte, war auch nicht gerade hilfreich. 

				Eine Entscheidung treffend holte Jess ihren Rollkoffer und machte sich auf den Weg ins Schlafzimmer der Eltern. Dort, dachte sie, würde er wohl am wenigstens mit ihr ins Bett steigen wollen. 

				Sie öffnete die hohen Flügeltüren und trat ein. Der Raum roch nach Katherine. Rose. Das war ihr Duft. 

				Jess packte ihren Pyjama aus und ging ins Badezimmer. Duschen würde sie morgen früh, heute Abend hatte sie keine Energie mehr, sich die Haare zu trocknen. Sie putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht und zog den Pyjama an. Schon seit Monaten trug sie keine knappen Nachthemdchen mehr. Wofür auch? Sie hatte ja niemanden zu beeindrucken. Und falls es mitten in der Nacht einen Notfall gab, brauchte sie in einem Pyjama nur noch ihre Schuhe und einen Mantel. 

				Wenn sie gewusst hätte, wie mühselig es war, das große Himmelbett schlafbereit zu machen, hätte sie sich vielleicht doch ein anderes Zimmer ausgesucht. Jetzt lagen Berge von Kissen auf dem Teppich. Sie zog die Decke zurück und schlüpfte darunter. Sie seufzte vor Erleichterung. Es fühlte sich wunderbar an, endlich zu liegen. 

				Sie knipste die Nachttischlampe aus und versuchte dasselbe mit ihrem Kopf zu tun. 

				Ihr Handy zirpte. 

				Lange lag sie da und kämpfte mit sich, ob sie nachsehen sollte.

				Wieder ein beharrliches Zirpen. 

				Verdammt. Sie rollte sich herum, riss das Handy aus dem Ladegerät und tippte auf das Display. Die Idee, er könnte es wieder sein, schob sie entschlossen beiseite. Sie würde nicht ihre Energie damit verschwenden, sich wegen dieses perversen Strangs nutzloser DNA Sorgen zu machen. Dieser Fall musste Top-Priorität für sie haben. Spears war jetzt das Problem des FBIs. 

				Neue SMS. 

				Sie setzte die Brille auf, glitt mit der Fingerspitze über das Display, und die SMS erschien. 

				Eine unterdrückte Nummer. 

				Er war es. 

				Gute Nacht, Agent Harris. 

				Jess schoss hoch. Woher wusste er, dass er ausgerechnet jetzt diese Nachricht schicken konnte? 

				Die Vorhänge waren zugezogen. Ihr Wagen stand in der Garage. 

				Noch ein Zirpen. Dann noch eines. 

				Fünf hübsche Mädchen. 

				Ich hoffe, dass du diesen Mädchen mehr helfen kannst als den letzten. 

				Hektisch krabbelte Jess aus dem Bett, riss ihre Waffe aus der Tasche und rannte zu dem Fenster, von dem aus sie den vorderen Bereich des Grundstücks überblicken konnte. Vorsichtig schob sie die Vorhänge zur Seite und suchte den Garten ab. Die Beleuchtung war hell genug, um alles gut erkennen zu können. 

				Falls nicht jemand in den Büschen hockte, war da draußen nichts. Keine Fahrzeuge auf der Straße. 

				Sie holte ein paarmal langsam tief Luft, um ihre Herzfrequenz zu senken, dann ging sie zu dem Fenster zum Garten. Nichts. Sie wollte sich zurückziehen, blieb dann aber stehen. 

				Das Windspiel an einem dekorativen Pfosten schwang hin und her. Da die Fenster fest geschlossen waren, konnte sie die Klänge, die es machte, nicht hören, doch sie beobachtete, wie sich die Stäbe und Rohre in der stillen Luft drehten. Nichts sonst regte sich. Es ging kein Wind. Ihr Herz schlug schneller, vor Furcht und Wut zugleich. 

				Das Alarmsystem war aktiviert. Die Türen waren verschlossen. 

				Trotzdem machte sie sich auf den Weg durchs Haus, um jeden Raum, jedes Fenster zu überprüfen. 

				Als sie zu Dans Zimmer kam, zögerte sie. Wenn sie hineinging, wachte er vielleicht auf, und sie wollte ihm nur ungern erklären, was los war. Spears spielte wahrscheinlich nur mit ihr. Er hatte einfach drauflos geraten, das war alles. Er wäre schön dumm, hierher zu kommen. Birmingham, Alabama war unbekanntes Terrain für ihn, hier wäre er im Nachteil. 

				Nachdem sie sich kurz gesammelt hatte, schlich sie leise in Dans Zimmer. In den anderen hatte sie auch nachgesehen, wenn sie dieses hier ausließ, würde sie nur im Bett liegen und sich fragen, ob sie etwas übersehen hatte. 

				Die Vorhänge waren zurückgezogen, sodass das Licht des Mondes und der Außenlampen durch die hauchdünnen Gardinen fiel. Seine Kleider hingen über einem Stuhl. Er lag auf dem Rücken, einen Arm auf dem Kissen über dem Kopf, den anderen an der Seite. Die Decke bedeckte zum Teil seine langen Beine und sonst nur wenig. Er schlief in seinen Boxershorts, so wie früher. 

				Der Impuls, ihn zuzudecken, war so stark, dass sie fast nach der Decke gegriffen hätte. Doch dann sah sie sich ihn lieber noch ein bisschen genauer an. Er war immer noch gut in Form. Hübsch gerundeter Bizeps, gut definierte Brust- und Bauchmuskeln. Obwohl sein Haar vom Schlaf verwuschelt war, sah es nicht ungekämmt, sondern sexy aus. Sein Gesicht war entspannt. Sie kannte jede Linie dieses Gesichts, jedes gemeißelte Detail. Das eckige Kinn … die klassisch griechische Nase … die Grübchen, wenn er lächelte. 

				Keine Wunder, dass all diese schönen Frauen sich um ihn drängten, als wäre er der letzte Laib Brot im Regal vor einem unerwarteten Schneesturm. 

				Würde sie jetzt neben ihm liegen, in diesen starken Armen, wenn sie vor zwanzig Jahren nicht so stur gewesen und mit ihm zurückgekommen wäre? Hätten sie dann vielleicht jetzt Kinder? 

				Ein für sie untypischer Anfall von Bedauern überkam sie. 

				Sie würde die Antwort auf diese Frage niemals erfahren.

				Diese Brücke hatte sie vor langer Zeit hinter sich abgerissen. 

				Tief durchatmen. 

				Sie hatte die richtige Wahl getroffen. 

				Sie wandte sich ab und schlüpfte leise durch die Tür. 

				»Jess.« 

				Mist. Die Waffe hinter dem Rücken verbergend drehte sie sich zu ihm um. Durch Spears und seine dummen Nachrichten und ihre noch dümmere Reaktion darauf kam sie sich nun vor wie eine totale Idiotin. 

				Er war aufgestanden und kam auf sie zu. 

				Sofort wich alle Luft aus ihrer Lunge.

				»Alles in Ordnung?« 

				Er stand vor ihr, stark und schön. Die Sorge in seiner Stimme umgab sie mit einer Wärme, die ihr vertraut vorkam und bewirkte, dass sie sich sicher fühlte. Es war mitten in der Nacht, und sie war schwach. 

				Tief in ihrem Inneren hatte sie schreckliche Angst. 

				Ihr Leben stand auf dem Kopf … alles war falsch. 

				»Mir geht’s gut.« Sie machte einen Schritt zurück. »Ich … wollte gerade ins Bett gehen und dachte, ich sehe mal nach dir.« 

				Er musste den falschen Ton in ihrer Stimme gehört haben, denn auf einmal lagen seine Arme um sie und eine Hand entzog ihr sanft die Waffe. 

				»Und deswegen läufst du damit durchs Haus?« Er betastete die Waffe, als würde sie seinen Verdacht bestätigen, dass sie log. 

				Das Problem war, dass er damit recht hatte. 

				Sie improvisierte. »Die habe ich im Wohnzimmer vergessen. Ich bin zurückgegangen, um sie zu holen.« 

				»Lügnerin.«

				Dass sein Gesicht auf einmal näher war … dass er sie an sich drückte, als wäre sie das fehlende Puzzlestück, das ihn vervollständigte und das er nie mehr loslassen würde, verwirrte sie. Sie konnte nicht klar denken, wenn sein warmer, harter Körper diese wilden Signale an ihren sendete. 

				»Ich will nicht, dass du ohne mein Wissen etwas unternimmst«, sagte er heftig. Seine Lippen waren viel, viel zu nah. »Ich will dich nicht«, auf einmal schien ihn ihr Mund sehr zu beschäftigen, »in Gefahr wissen.« 

				Bevor sie antworten konnte, streiften seine Lippen ihre, und ein Feuer flammte in ihrem Inneren auf, so tief drinnen, dass es sich zu weit weg anfühlte. Sie sehnte sich danach, sich von diesen Flammen verzehren zu lassen. Sie lehnte sich vor, seinem einladenden Mund entgegen … wagte es, seine nackte Haut mit zitternden Fingern zu berühren … strich langsam mit den Händen nach oben, bis ihre Arme um seinen Hals lagen. 

				Das Verlangen, sich in diesen wundervollen Gefühlen zu verlieren … sich erneut mit ihm vertraut zu machen, auf die allerintimste Weise, wurde beinahe übermächtig, doch dann zogen sich die Erinnerungen an den Moment vor zehn Jahren zusammen wie Gewitterwolken … die die kalte Wirklichkeit auf sie niederregnen ließen … und die Flammen löschten. 

				Dies war ein Fehler. 

				Sie legte die Hände flach an seine Schultern und drückte ihn weg.

				»Wir haben einen langen Tag vor uns.« Sie brachte einen tiefen Atemzug zustande und nahm all ihre Entschlossenheit zusammen. »Ich sollte besser ein bisschen schlafen.« 

				Er ließ sie los, hob die Hände, als wollte er sich ergeben. In einer hielt er immer noch ihre Waffe. »Du hast recht.« Er gab ihr die Waffe. »Gute Nacht.« 

				Jess wusste nicht, ob er sauer war oder enttäuscht oder beides. Er drehte ihr den Rücken zu und ging mit großen Schritten zum Bett. 

				Mit langsameren Bewegungen als er wandte sie sich in die andere Richtung und ging zurück ins Schlafzimmer seiner Eltern. 

				Sie legte die Waffe auf den Nachttisch und rieb sich die Augen. Verdammt, wie hatte sie das geschehen lassen können?

				Spears. Wütend presste sie die Lippen aufeinander. Der Dreckskerl. Er hatte genau die Reaktion bekommen, die er wollte. 

				Er hatte sie zu Tode erschreckt. 

				Sie würde keine Angst haben.

				Verdammt. Sie würde keine Angst haben.

				Sie krabbelte ins Bett, zog die Decke über sich und wiederholte dieses Mantra, bis der Schlaf ihr Bewusstlosigkeit brachte. 
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				»Amy«, drängte Jess sanft, »bitte denk nach. Hat Dana irgendwann einmal den Namen des jungen Mannes erwähnt oder gesagt, wie sie ihn kennengelernt hat?« 

				Amy, Danas beste Freundin und ebenfalls Studentin am Birmingham Southern College, schüttelte den Kopf. Noch mehr Tränen rannen über ihre blassen Wangen. Sie rang die Hände in ihrem Schoß. »Sie wollte nicht darüber sprechen. Aber ich habe ihr angemerkt, dass sie sich schlecht fühlte. So als würde sie denken, dass es da etwas gab, was sie in Ordnung bringen musste. Sie wollte mir nur nicht sagen, was das war.«

				Amys Eltern, Carla und Tim Porter, saßen links und rechts neben ihrer Tochter auf dem Familiensofa. 

				»Amy und Dana sind erst seit zwei Jahren befreundet«, rief Carla Jess in Erinnerung. »Sie haben sich im ersten Studienjahr an der Birmingham Southern kennengelernt. Dana ist so ein liebes Mädchen.« Carla schüttelte den Kopf, als könnte sie es immer noch nicht glauben. »Ich kann nicht glauben, dass sie einfach so ausreißen würde.« 

				»Das ist sie auch nicht«, fuhr Amy sie an, deren Nerven offensichtlich blank lagen. »Das würde sie nie tun.« 

				Tim Porter legte den Arm um seine Tochter. »Alles wird gut«, murmelte er. 

				Sobald Jess erfahren hatte, dass Amys Vater Tim hieß, hatte sie Wells beauftragt, alles über den Mann in Erfahrung zu bringen, was möglich war. Die Chance war zwar gering, dass es sich um den Gesuchten handelte, aber Jess wollte auf Nummer sicher gehen. Die Porters hatten die üblichen Fragen gestellt. Gab es schon irgendwelche Hinweise auf die anderen vermissten Mädchen? Fand sich eine Gemeinsamkeit zwischen Dana und den anderen Mädchen? 

				»Wir sind alle Anrufe und SMS auf Danas Handy durchgegangen«, fuhr Jess fort. »Wir haben keine Kommunikation mit Personen gefunden, die nicht als enge Freunde von ihren Eltern oder Ihnen benannt wurden. Wie, glauben Sie, ist dieser unbekannte junge Mann mit ihr in Kontakt getreten?« Sie nahmen an, dass der Verdächtige in Danas Fall männlich war. 

				Das war das Problem: Wie erreichten der oder die Verdächtigen die Mädchen? In Reannes Fall kannten sie die Antwort, doch wie es bei den anderen gelaufen war, wussten sie nicht. Auf ihren Computern und Handys fand sich nichts. Der Gedanke, dass diese Fälle möglicherweise gar nicht zusammenhingen, nagte an Jess, aber sie weigerte sich, ihren Bauchinstinkt zu ignorieren. Irgendwo musste es einen Faden geben, der sich durch alle fünf dieser jungen Leben zog. 

				Amy bewegte ratlos den Kopf hin und her. »Das hat sie mir nie gesagt.« Die Sorge um ihre Freundin verdüsterte ihre Augen mit echtem Kummer. »Sie hatte ihr Handy immer bei sich. Immer. Damit hat sie auch ihre Mails und Facebook gecheckt. Wenn sie nicht über das Handy miteinander gesprochen haben, dann müssen sie sich irgendwo getroffen haben.« 

				»Und Sie sind sich sicher, dass Dana keinen Freund hat?« 

				»Hat sie nicht.« Amy zuckte die Achseln. »Die Typen versuchen es immer wieder, aber sie ignoriert sie total.« 

				»Glauben Sie, dieser andere Junge ist der Grund? Oder ihre Arbeit am College?« Es war nicht so, dass Jess nicht akzeptieren konnte, dass Dana keine Liebelei hatte. Immerhin schien das, abgesehen vom Alter, so ziemlich die einzige Gemeinsamkeit zwischen den Mädchen zu sein. Aber was taten Dana und die anderen den ganzen Sommer lang, wenn sie nicht am College waren? Es handelte sich um neunzehn- und zwanzigjährige Frauen, Herrgott noch mal, rein biologisch gesehen mussten ihre Hormone doch verrücktspielen. 

				»Bis vor ein paar Wochen dachte ich noch, es wäre das Studium. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr sicher.« 

				Jess legte Stift und Notizblock weg. »Danke, Amy, dass Sie mit mir geredet haben. Ich weiß, dass Sie bei der Polizei schon eine Aussage gemacht haben, aber ich wollte persönlich mit Danas bester Freundin sprechen.« Und sie wollte sich den Vater, Tim, genauer ansehen. 

				»Wenn Ihnen noch irgendetwas einfällt, egal was, von dem Sie meinen, es könnte weiterhelfen, dann lassen Sie es mich bitte wissen.« 

				Amy nickte, und die Tränen begannen wieder zu fließen. Ihre Mutter zog sie an sich und drückte sie. 

				Jess stand auf und schwang sich die Tasche über die Schulter. »Danke, Mr und Mrs Porter, dass Sie Zeit für mich hatten.« 

				Der Vater begleitete Jess zur Tür. Draußen standen Burnett und Wells und hielten eine Konferenz ab, die, vermutete sie, extra so getimt war, dass sie nicht daran teilnehmen konnte. Wenn er Wells auf Spears ansetzte, würde Jess ihm die Meinung geigen. Sie brauchten alle verfügbaren Leute bei diesem Fall. Für Extratouren war da keine Zeit. 

				Die unheimliche Nachricht von gestern Nacht bedeutete nichts, außer dass Spears weiterhin Spielchen mit ihr spielte. 

				Oder Burnett war dahintergekommen, dass Jess Wells überredet hatte, einen Kollegen aus ihrem Revier zu bitten, heute die Überwachung von Dr. Sullivans Haus zu übernehmen. Der Mann war nicht im Dienst, und was er in seiner Freizeit machte, ging Burnett gar nichts an. Der Cop wollte es zum Detective schaffen und war gerne bereit gewesen, Wells einen Gefallen zu tun. 

				Nachdem sie sich vor der Haustür verabschiedet hatte, zögerte Jess noch einmal. »Mr Porter, Sie arbeiten in Tuscaloosa, ist das richtig?« Sie studierte sein Gesicht, suchte nach dem leisesten Zucken. 

				»Ja, das stimmt.« Sofort erschien Argwohn in seinem Gesicht, als wunderte er sich, warum sie diese Frage stellte. 

				»Haben Sie je im Roll Tide Sandwich Shop in der Nähe des Campus zu Mittag gegessen? Es ist ziemlich bekannt.« Und außerdem hatte Reanne Parsons bis zu ihrem Verschwinden dort sechs Tage die Woche gearbeitet. 

				»Ich weiß, welchen Sie meinen«, sagte er vorsichtig, »da habe ich nie gegessen, nein.« 

				»Ich frage«, erklärte Jess, »weil eines der anderen verschwundenen Mädchen dort gearbeitet hat. Ich suche nach einer Verbindung zwischen den Mädchen und ihren Familien. Falls Ihnen noch etwas einfallen sollte, etwa dass Ihre Firma sich von diesem speziellen Sandwich-Shop mal hat beliefern lassen oder vielleicht, dass Reanne die Lieferung ausgeführt hat, kontaktieren Sie bitte das Büro des Chiefs oder mich direkt.« Sie zog Reannes Foto aus der Tasche. »Sie haben sicher ihr Foto in den Nachrichten gesehen, aber nur für den Fall, dass nicht.« Sie zeigte ihm das Gesicht des vermissten Mädchens. 

				Er betrachtete das Foto lange ohne eine sichtbare Regung. »Es tut mir leid. Ich bin mir sicher, dass ich sie noch nie gesehen habe, aber ich frage mal im Büro herum.« 

				»Danke, Tim.« Sie ging die Treppe hinunter, zögerte aber noch einmal, als sie unten am Weg ankam. »Es ist sicher nur ein Zufall.« Sie schüttelte den Kopf und gab ein müdes Schnauben von sich, das nicht wirklich ein Lachen war. 

				»Was ist Zufall, Agent Harris?« 

				Tim Porter stand reglos wie eine Statue da, das Gesicht blasser als zuvor. Er mochte keine Verbindung zu Reanne haben, aber es gab etwas in seinem Leben, was ihm Angst machte. Seine Sorge, was sie als Nächstes sagen würde, war so deutlich zu sehen wie eine blinkende Warnleuchte. 

				»Die letzte Person, die Reanne gesehen hat, heißt Tim.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das ist ein sehr verbreiteter Name. Es ist mir nur aufgefallen.« Sie schenkte ihm ein breites Lächeln. »Danke noch mal.« 

				Er starrte ihr nach, als sie ihn an der Tür zurückließ. Gut, wenn er sich fragte, ob er sich wegen irgendetwas Sorgen machen musste. Vor allem aber wollte sie ihn aufschrecken. Irgendwo, irgendwie musste es ein gemeinsames Element geben, von dem jemand da draußen wusste. Bis sie dieses verbindende Glied gefunden hatte, würde sie mit Freuden weiter Schüsse ins Blaue abgeben. 

				»Was ist los?«, fragte sie, als Burnett und Wells aufsahen. 

				Ihre erschrockenen Mienen allein sprachen Bände, und die verlegene Spannung, die in der Luft lag, warnte sie, dass ihr nicht gefallen würde, was jetzt kam. 

				Nach dem Vorfall gestern Nacht hatte sie den ganzen Tag Augenkontakt mit ihm vermieden. Sie hatte sich wie eine Idiotin benommen. Und noch dazu wie eine schwache, hilflose Idiotin. 

				»Wir müssen zurück ins Büro. Ein Gewitter zieht auf, und ich glaube nicht, dass wir ihn aufhalten können.« 

				Wovon redete er da? Jess warf einen Blick zum Himmel. Die Sonne schien und die Temperatur kletterte in den zweistelligen Bereich, der ihr gefiel. Aber natürlich hatte seine Ankündigung nichts mit dem Wetter zu tun. »Was für ein Gewitter?«

				»Ein Mediengewitter, Jess.« 

				Sie zuckte die Achseln. »Na und? Die sind seit Wochen an diesem Fall dran. Der einzige Grund, warum sie jetzt nicht hier sind, ist, dass wir dieses Terrain schon abgegrast haben.«

				»Es geht nicht direkt um diesen Fall.« 

				Durch die verdammte Sonnenbrille konnte sie seine Augen nicht sehen. Und wo zum Teufel war ihre eigentlich? In seinem Wagen. Sie beschirmte ihre Augen mit der Hand. »Wenn es nicht –« 

				Sie brach ab, als die Erkenntnis sie traf. Es ging um sie. Und den Spieler. 

				»Wir haben einen ganz knappen Vorsprung«, erklärte Wells. »Der Chief hat einen Kontakt bei den Birmingham News. Sie hörte von dem Gerücht, das durch die Sender geht. Channel Ten kampiert schon vor dem Gericht.« 

				Jess fluchte leise. »Ich kann nicht zurück ins Büro«, wandte sie ein. »Dann stecke ich in der Innenstadt fest.« Wenn die großen Nachrichtensender erfuhren, dass sie hier war, würde dieser Fall ein nationales Fiasko werden. Eine Kurzmeldung war eine Sache, stündliche Berichterstattung eine andere. So etwas erschwerte fast immer die Ermittlungen. Vor allem, wenn das Medienbombardement eigentlich einen anderen Fall im Visier hatte. »Dies ist eine Katastrophe.« 

				»Überlegen wir auf der Fahrt weiter.« Burnett berührte ihren Ellbogen, eine wortlose Anweisung, mitzukommen.

				Jess las sofort zwischen den Zeilen. Er hatte bereits seine Entscheidung getroffen. »Ich komme gleich. Ich muss noch ein paar Sachen mit Detective Wells besprechen.« Vielleicht konnte auch er zwischen den Zeilen lesen. Lass ihr Freiraum. 

				»Eine Minute«, sagte er warnend. 

				Ihre Antwort war ein breites, falsches Lächeln. Sobald er in seinem Mercedes saß, wandte sie sich an Wells. 

				»Sullivan ist heute nicht zur Arbeit gegangen«, berichtete Wells. »Sie hat das Haus vor einer Stunde verlassen und fuhr zum Walmart am Lakeshore Parkway in Homewood.« 

				Jess wartete gespannt. »Und?« 

				»Officer Cook folgte ihr nach drinnen. Sie ist ein paar Minuten die Gänge der Buchabteilung auf und ab gegangen, dann auf die Toilette. Cook ist ihr in den hinteren Teil des Ladens nachgegangen, aber nicht in den Flur mit den Toiletten.« 

				»Oh, Mist. Er hat sie verloren, oder?« 

				Wells nickte. »Als er wieder nach draußen kam, stand ihr Wagen noch auf dem Parkplatz. Er wartet dort auf weitere Anweisungen.« 

				»Sie kennt jemanden, der dort arbeitet.« Jess schluckte ein paar deftige Flüche herunter. »Ich fahre sofort hin. Irgendwas Neues über Tim?« Sie wies mit dem Kopf zum Haus der Porters. 

				»Abgesehen von der Affäre mit der Kollegin, von der seine Frau nichts weiß? Nein. Nichts.« 

				Das erklärte natürlich, warum Porter so nervös geworden war, als sie ihn nach seiner Arbeit gefragt hatte. »Schön. Danke, Detective.« Jess wollte zu Burnett gehen, der das Fenster heruntergelassen hatte und in ihre Richtung starrte, zögerte dann aber. »Ich bitte Sie nur ungern um diesen kleinen Gefallen.« 

				»Kein Problem«, versicherte ihr Wells. »Was kann ich tun?«  

				»Ich habe von einem unbekannten Anrufer ein paar SMS auf mein Handy bekommen. Sehen Sie mal, ob Vernon herausfinden kann, woher sie gekommen sind.« 

				»Das wird nicht so einfach sein.« 

				Jess verstand. Die Chancen, es vor Burnett geheim zu halten, standen nicht gut. »Versuchen Sie Ihr Bestes.« 

				»Das mache ich.« 

				Burnett war verärgert, als sie zu ihm in den Wagen stieg. Sie ignorierte ihn, legte den Sicherheitsgurt an und las in ihren Notizen, während er fuhr. 

				Erst als sie auf dem Highway 31 waren, sagte sie. »Ich muss mal in einen Walmart. Wenn ich mich richtig erinnere, gibt es einen am Lakeshore Parkway.« 

				»Walmart?« Er warf ihr einen Blick durch die dunklen Gläser zu. 

				»Ich brauche dringend was, Burnett.« Sie blätterte zur nächsten Seite ihrer Notizen. 

				»Jess, wir fahren zurück ins Büro.« Wieder ein versteckter Blick in ihre Richtung. 

				»Hast du Tampons in deinem Büro?«

				»Schon gut.« Er konzentrierte sich aufs Fahren. 

				Der Trick klappte immer wieder. 

				Walmart, 13:29 Uhr

				Dan würde ein ernstes Wort mit Wells reden müssen. Nicht, dass er der Polizistin ihre Haltung ernstlich vorwerfen konnte. Jess hatte die Ermittlungen in einigen großen Fällen geleitet, und ihr Ruf war in der Tat ehrfurchtgebietend. Das allein würde das Interesse jedes jungen Detectives wecken. Und wie er sehr gut wusste, konnte Jess sehr überzeugend sein. Sonst hätte er ihr wohl kaum erlaubt, diese Ermittlung komplett an sich zu reißen. 

				Aber er konnte nun mal nicht behaupten, dass er bessere Ideen als sie hatte. 

				Der Marktleiter war nicht begeistert, dass sich Jess jeden Einzelnen seiner Mitarbeiter im Dienst vorknöpfen wollte, doch als sie ihren Ausweis zückte, gab er klein bei. Sie begannen mit den Lageristen im hinteren Teil. Niemand gab zu, Dr. Sullivan zu kennen oder sie gesehen zu haben. Von da arbeiteten sie sich durch eine Abteilung nach der anderen. 

				Dan hatte gegen ihre Vorgehensweise nichts einzuwenden gehabt. Nachdem er sich gestern Nacht in einem Zustand vorübergehender Unzurechnungsfähigkeit befunden hatte, wollte er nichts tun, was sie verärgern könnte. Den ganzen Morgen war sie emsig gewesen und hatte dabei peinlich vermieden, ihn in irgendeiner Weise anzusprechen. 

				Wahrscheinlich hatte er es nicht anders verdient. 

				Er war zu weit gegangen.

				Sie beide hatten den ganzen Tag so getan, als wäre gar nichts passiert. Es gab keinen Grund, daran jetzt etwas zu ändern. 

				»Mary, das sind Agent Harris und Chief Burnett. Sie haben ein paar Fragen an Sie.« 

				Die fünfzigjährige Leiterin der Gartenabteilung riss ängstlich die Augen auf. »Gern«, sagte sie zu ihrem Chef. 

				Die war es. Dan brauchte nicht Jess’ überragend scharfe Wahrnehmung, um das zu erkennen. Die Frau zitterte in ihrer blauen Weste. 

				»Guten Tag, Mary«, sagte Jess. »Wir suchen nach Dr. Maureen Sullivan. Wir glauben, dass sie Sie heute hier aufgesucht hat. Vielleicht hat sie sich Ihr Auto geborgt.« 

				»Sie ist meine Cousine.« Mary legte den Handscanner auf einen Stapel Säcke mit Grassamen und stieß einen Seufzer aus. »Ich weiß nicht, was sie sich dabei gedacht hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie wollte mir nicht mal sagen, was passiert war.« Ihr wässriger Blick begegnete Dans und richtete sich dann auf Jess. »Sie hat nur immer wiederholt, dass es ein Problem mit einer Patientin gäbe und sie in Gefahr wäre. Sie wollte für eine Zeit die Stadt verlassen, hatte aber Angst, sie würde verfolgt.« 

				»Hatten Sie den Eindruck, dass sie meinte, sie selbst wäre in Gefahr«, fragte Jess, »oder die Patientin?«

				Mary senkte beschämt den Kopf und wackelte damit hin und her, bevor sie die Frage beantwortete. 

				»Ich denke, sie sprach von sich, aber sicher weiß ich das nicht. Sie schien in Todesangst zu sein.« 

				»Mary«, sagte Dan, »wir brauchen Farbe, Baujahr und Modell Ihres Wagens. Und das Kennzeichen, wenn Sie uns diese Information geben können.«

				Zehn Minuten später hatte Dan die Fahndung nach Mary Bensons weißem Ford Taurus, Baujahr 2008 eingeleitet. 

				Sheila, seine Sekretärin, bestätigte ihm per SMS, dass der Medienzirkus seine Zelte bereits vor den Büroräumen des BPD aufgeschlagen hatte. Gina hatte ihn gewarnt, dass ihnen nicht viel Zeit blieb. Wie gewöhnlich behielt sie recht. 

				Er wartete, bis Jess sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte, schnallte sich an und startete den Motor. »Sieht so aus, als würde dein Wunsch dir erfüllt.« 

				»Welcher?« Auch Jess legte sich den Sicherheitsgurt um. »Dass die Mädchen gesund und lebendig gefunden werden? Dass Spears an einem Herzinfarkt stirbt?« Mit gespielter Überraschung riss sie die Augen weit auf. »Nein, warte, mein Führungsoffizier wurde zurück nach North Dakota versetzt?« 

				»Wir können nicht zurück ins Büro.«

				»Oh.« Sie machte einen Schmollmund. »Wie schade.« 

				»Diese Sache mit Spears wird zu einem Riesenproblem.« Dan wollte mit allen Mitteln vermeiden, dass der Typ jeden von Jess’ Schritten in den Nachrichten verfolgen konnte. 

				»Maureen Sullivan weiß, was Dana vorhatte. Das ist das einzige Problem, mit dem ich mich im Moment beschäftige.« 

				»Das auch.« Dan war nicht weiter überrascht, dass Jess recht behalten hatte: Die Ärztin hatte tatsächlich Mumm. 

				»Sullivan weiß genug«, fuhr Jess eindringlich fort, »um zu glauben, dass sie sie finden oder sonstwie intervenieren kann.« 

				»Vielleicht.« So weit wollte Dan nicht gehen, aber es schien offensichtlich, dass die Therapeutin glaubte, sie könne allein mehr ausrichten als zusammen mit der Polizei. Auf der anderen Seite fühlte sie sich vielleicht auch schuldig, weil sie niemanden gewarnt hatte, bevor Dana verschwand. 

				»Da wir ja nicht ins Büro zurückkönnen«, sagte Jess mit so viel Beiläufigkeit, dass es fast glaubhaft klang, »lass uns doch mal bei den Sawyers vorbeifahren und sehen, ob da nicht ein weißer Taurus steht.« Sie drehte den Ring an ihrem Finger. 

				Unwillkürlich dachte er an ihr Gespräch von gestern Abend und an den Kuss danach. Wieder verspürte er die Spannung, die selbst eine kalte Dusche und einige Stunden Schlaf nicht ganz hatten vertreiben können. Ihre Erklärung, warum sie immer noch den Ring trug, war Blödsinn. Sie wusste alles über sein Privatleben, während sie ihm weiterhin wichtige Aspekte ihres Lebens vorenthielt. 

				»Zuerst könnten wir bei Mr Gold vorbeifahren, damit du das zusätzliche Gewicht loswerden kannst, dass du da mit dir rumträgst.« 

				»Das könnten wir«, gab sie zu. »Aber dann müsstest du mir von der hübschen Reporterin erzählen, die du neulich durch die Absperrung in Tuscaloosa gelassen hast. Die, der du exklusive Infos versprochen hast und die dich darüber auf dem Laufenden hält, was ihre Kollegen so treiben. Klingt das fair?« 

				»Ich denke, wir fahren direkt nach Warrior.« Mehr würde Jess nicht von ihm bekommen. Er musste diese Spannung, die sich zwischen ihnen aufbaute, dringend in den Griff bekommen. In ihrer beider Privatleben hatte es in letzter Zeit reichlich Stress gegeben; das kombiniert mit den frustrierenden und kollidierenden Fällen, da war die Gefahr groß, eine andere Grenze zu überschreiten, die nichts mit gelbem Absperrband und einem einfachen Kuss zu tun hatte. 

				»Ich verstehe.« 

				Dan warf ihr einen Blick zu. Er würde den Köder nicht nehmen. Sie wollte ihn provozieren, damit er ihr sagte, was sie wissen wollte. Pech gehabt. Und er würde sie auch nicht fragen, warum sie gestern Nacht im Zimmer seiner Eltern geschlafen hatte. Nicht, dass es ihm etwas ausmachte, aber bedeutete das, dass sie sich nicht traute, im Raum gegenüber zu schlafen, weil er in seinem Zimmer praktisch über sie hergefallen war?

				Seine Frustration nahm noch mehr zu. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht? Noch schlaftrunken, bereits halb erregt von Träumen, die er lieber nicht analysieren wollte, war er offenbar nicht ganz Herr seiner Sinne gewesen. 

				Jess setzte ihre Brille auf und ließ ihre Finger über das Display ihres Smartphones tippen und gleiten. 

				Zurück zum Wesentlichen. »Was hältst du von den Porters?« 

				»Sie wissen nichts, aber ich will, dass Tim überwacht wird, für den Fall, dass es da außer seiner Arbeitsplatzaffäre noch etwas gibt, das ich übersehen habe.« 

				»Ich beginne mich zu fragen, Jess«, es fiel ihm nicht leicht, es laut auszusprechen, »ob wir nicht falsch liegen. Vielleicht gibt es gar keine Verbindung zwischen diesen Mädchen.« 

				Sie hob den Blick von dem Handybildschirm. »Das wäre möglich.«

				Er hielt an einer Ampel und drehte sich zu ihr. »Es gibt vieles, womit wir falschliegen könnten.« 

				»Das ist immer der Fall. Wir müssen nur aufpassen, dass das, was wir unternehmen, keinen Aspekt der Ermittlung behindert, falls es sich doch um fünf verschiedene Entführungen durch fünf verschiedene Täter handelt. Wenn die Antwort darauf aber nein ist, und das ist sie, dann machen wir uns allenfalls der Verschwendung von Ressourcen schuldig.« 

				Dan hoffte, dass das der einzige Punkt dieser Strategie war, den sie vielleicht würden bereuen müssen. 

				»Du sagtest, Andrea ist eine starke Persönlichkeit, Dan.« 

				Seit ihrer Ankunft hatte sie ihn erst ein- oder zweimal bei seinem Vornamen genannt. Eigentlich sollte das nicht reichen, um in ihm den Wunsch zu wecken, über die Konsole zu greifen und sie zu berühren, aber das tat es prompt. »Das stimmt.«

				»Dann sind ihre Chancen zu überleben besser als durchschnittlich. Daran müssen wir uns festhalten.« 

				»Mit beiden Händen, Jess.« Er atmete tief durch und gab auf der Interstate Gas. »Mit beiden Händen.« 

				»Ich denke, ich rufe Mr Williams an.«

				»Viel wird es nicht bringen.« Anwälte liebten es, Cops das Leben schwer zu machen. 

				Jess hinterließ Williams eine Nachricht auf der Mailbox, dass seine Mandantin in einem geliehenen Wagen auf der Flucht war und nun offiziell als Verdächtige in diesem Fall galt. 

				Trotz seiner Erschöpfung musste Dan lächeln. Er konnte von Glück sagen, dass sie in seinem Team spielte. Es würde nicht leicht sein, etwas zu finden, womit er sich bei ihr revanchieren konnte. Sie hatte sich sofort mit Feuereifer und hochkonzentriert an die Arbeit gemacht. 

				Er fragte sich, ob sie sich nicht trotz aller zur Schau getragenen Entschlossenheit ein kleines bisschen Sorgen wegen Spears machte. Auch ihre Erklärung, dass sie ihn nicht zu fürchten brauchte, weil sie nicht sein Typ sei, war Blödsinn. Jess war viel zu intelligent, um nicht wenigstens ein bisschen Angst zu haben. Ein Grund mehr, sie nicht aus den Augen zu lassen. 

				Und sich dabei möglichst sehr viel intelligenter anzustellen als gestern Nacht. 

				Dan bremste ab, um in das Wohngebiet abzubiegen, in dem die Sawyers lebten. Als sie an dem Haus der Sawyers vorbeifuhren, wurde er langsamer. Kein weißer Ford Taurus. Er spürte eine leichte Enttäuschung. 

				Jess murmelte: »Verflixt.« 

				»Warrior ist nicht groß. Wir könnten ein bisschen umherfahren, nur um die Zeit totzuschlagen«, schlug er vor. »Vielleicht wird die Pressemeute ja unruhig und geht woanders herumschnüffeln.« 

				Jess gab gerade irgendetwas in ihr Handy ein. 

				Dan wendete und fuhr in die andere Richtung. Vor dem Haus der Sawyers fuhr er wieder langsamer. Wenn die Sawyers etwas wussten … wenn Sullivan etwas wusste, das helfen konnte, die Mädchen zu finden, wollte er es wissen, denn, verdammt, sie hatten nichts in der Hand. Nichts!

				Enttäuschung und Wut trafen sich in seinem Bauch. Er schlug mit der flachen Hand auf das Steuer. Wie sollten sie diese Mädchen jemals finden? 

				»Dan?« 

				»Alles in Ordnung.« Nichts war in Ordnung. Er wollte den aufspüren, der dafür verantwortlich war, und …

				»Ich gebe eine Adresse auf der Jasper Lane in dein Navi ein.« Jess stellte den Bildschirm an und begann die Daten einzutippen. 

				»Jasper Lane?« 

				»Die Farm der Murrays.« Sie stupste den Bildschirm noch ein paarmal an. »Dr. Sullivan behandelte Dana wegen emotionaler Probleme infolge des Todes ihres Sohnes. Das ist, soweit wir wissen, die Verbindung zwischen den beiden.« Sie lehnte sich zurück. »Da es das Einzige ist, das wir haben, fahren wir dorthin.« 

				Dan atmete tief ein, um sich zu beruhigen. Allmächtiger, er wusste nicht, wie er das alles ohne sie durchstehen würde. Er blinzelte. Es stimmte. Vielleicht lag es daran, dass er eines der Opfer persönlich kannte, er wusste es nicht. Aber er brauchte Jess, um ihn immer wieder auf den Boden zurückzuholen.

				»Danke, Jess.«

				»Danke mir noch nicht. Wir müssen sie erst finden.« 

				Sie brauchten weniger als fünfzehn Minuten für den Weg. Die Farm war eine von nur zweien auf dieser fünf Kilometer langen Straße. Das zweigeschossige Haus im viktorianischen Stil stand mehrere Hundert Meter von der Straße zurückgesetzt, umgeben von alten Bäumen. Zwischen dem Haus und der Straße lag ein Teich. An einem kurzen Steg war ein altes Ruderboot festgetäut. Eine ungepflasterte Einfahrt führte um den Teich herum und verschwand irgendwo hinter dem Haus. Ruhig. Friedlich. 

				»Fahr weiter, damit ich sehen kann, was hinter dem Haus ist.« 

				»Sehr wohl, Ma’am.« 

				Bei der zweiten Farm endete die Straße in einer Sackgasse. Dan wendete und rollte zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Um selbst auch einen Blick darauf werfen zu können, verlangsamte er auf Schritttempo und entdeckte eine Scheune, vermutlich genauso alt wie das Haus oder noch älter. 

				»Ich sehe einen beigen oder hellbraunen Minivan. Einen schwarzen Transporter, neuer als der Van.« 

				»Keinen weißen Taurus?« 

				»Stopp!« 

				Dan trat auf die Bremse. 

				»Ein Mann kommt aus der Scheune. Fahr in die Einfahrt. Ich will mit ihm sprechen.« 

				»Jess –« 

				»Wir brauchen keinen richterlichen Beschluss, um in einer kleinen Stadt einen Nachbarn nach einem vermissten Mädchen zu fragen.« 

				Vielleicht saß er schon zu lange hinter dem Schreibtisch. Seit wann war es ihm wichtiger, den Schein zu wahren und Paragrafen zu reiten, als einem Hinweis nachzugehen?

				Dan bog in die lange Einfahrt ein und fuhr bis vor das Haus. Ein Mann, vermutlich Mr Murray, kam um die Hausecke. 

				»Überlass mir das Reden.« Jess öffnete die Tür und sprang hinaus. 

				»Tu ich das nicht immer?«, brummte Dan. 

				Als er zu ihr aufgeholt hatte, hatte Jess sich und ihn schon dem Mann, der tatsächlich Raymond Murray war, vorgestellt. 

				»Mr Murray, es tut uns leid, Sie stören zu müssen, Sir, aber wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.« 

				»Klar.« Er sah von Jess zu Dan und wieder zurück. »Wie kann ich Ihnen helfen?« 

				Jess zog ihre Tasche herum, sodass sie darin kramen konnte. »Mr Murray, kennen Sie diese junge Frau?« 

				Er nahm das Foto, das sie ihm hinstreckte, und musterte es. »Klar. Das ist Dana Sawyer.« Er legte das wettergegerbte Gesicht in Falten. »Ich habe die Nachrichten gesehen. Tat mir wirklich leid, das zu hören. Sie ist ein gutes Mädchen. Mein Tate war in der Highschool bis über beide Ohren verliebt in sie. Sie war oft hier bei uns.« 

				Während Jess ihn weiter befragte, versuchte Dan so viele Details wie möglich von dem Grundstück aufzunehmen. Das Haus war kürzlich gestrichen worden. Ein strahlendes Weiß. In den Fenstern hingen karierte Vorhänge, dazu noch Rollos, die man für mehr Ungestörtheit herunterlassen konnte. Jetzt waren sie hochgezogen. Der Minivan war ein Chrysler. Der Transporter ein Chevy. Ein stiller Ort, eine Welt entfernt von der Innenstadt Birminghams. 

				»Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist das«, sagte Murray, »was ich auch der anderen Dame gesagt habe, die kurz nach dem Mittagessen kam und nach Dana fragte.«

				»Was war das für eine Dame, Mr Murray?« 

				Dan horchte auf. 

				»Maureen irgendwas. Sie sagte auch, sie würde nach Dana suchen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube, sie war ein bisschen verrückt.« 

				»Warum das?«, fragte Jess. 

				»Sie sagte, sie hätte Angst, Dana würde Selbstmord begehen.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe das kleine Mädchen zwar schon lange nicht mehr gesehen, aber ich glaube nicht eine Sekunde, dass sie so etwas tun würde. Sie ist ein gutes Mädchen. Mein Tate hätte sie nicht geliebt, wenn es anders wäre.« 

				Jess zog ihr Handy heraus und tippte darauf herum. »Ist das die Frau, die heute Nachmittag bei Ihnen war?« 

				Murray betrachtete das Bild. »Das ist sie. Sie fuhr einen weißen Wagen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil unsere Auffahrt so staubig ist.« 

				Jess nahm ihm ihr Handy wieder ab und steckte es zurück in die Tasche. »Sir, würden Sie mich anrufen, wenn Sie noch einmal von ihr hören?« Sie gab ihm ihre Karte. 

				»Mache ich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Respekt für die Arbeit, die Sie tun. Es ist das Werk des Herrn.« 

				Jess dankte ihm, Dan ebenfalls. Sie sagte nichts, als sie einstiegen. Während Dan wendete, starrte sie das Haus an und drehte sich auf ihrem Sitz herum, als er davonfuhr. 

				Da sie immer noch zu dem Haus zurückblickte, als er auf die Jasper Lane rollte, stellte er die brennende Frage. »Glaubst du, er war nicht ganz ehrlich?« 

				Endlich lehnte sie sich zurück. »Ich finde, er war ein guter, kooperativer Nachbar, der genau das gesagt hat, was ihm auf dem Herzen lag. Er glaubt, Dana ist ein gutes Mädchen. Dass sein Sohn sie geliebt hat. Und dass Dr. Sullivan heute Nachmittag in einem weißen Wagen vorbeigekommen ist.« Jess warf einen letzten Blick zurück, bevor die Farm außer Sichtweite war. »Aber eines hat er nicht getan.« 

				Dan wusste, dass die folgende Stille keine Kunstpause war, Jess war im Analyse-Modus. 

				»Er hat nicht gefragt, ob wir Fortschritte machen mit der Suche nach den Mädchen.«

				Dan lächelte. Sie hatte recht. Die meisten Leute, die sie befragten, stellten selber Fragen, und das war immer die erste. Er bog erneut ab. »Ich denke, jetzt müssen wir uns der Meute stellen.«

				»Eigentlich«, sie griff in ihre Tasche, »müssen wir mit den Sawyers reden. Und danach mit Amy Porter. Wenn Dana wirklich suizidgefährdet ist, wie Dr. Sullivan glaubt, dann sollten ihre Eltern und ihre beste Freundin doch am ehesten bemerkt haben, dass etwas nicht stimmt.« 

				Dans Handy vibrierte. Er zog es aus der Gürteltasche und sah auf das Display. SMS. Vom Bürgermeister höchstpersönlich. Das war ein schlechtes Zeichen. 

				Mein Büro. Sofort. 

				»Ich glaube, wir bekommen noch eine Gnadenfrist, bevor wir es mit der Presse aufnehmen müssen.« Er gab das Telefon an Jess weiter, damit sie selbst lesen konnte. »Leider haben wir ein größeres Problem als Reporter.« 

				Die politische Kacke war am Dampfen.
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				»Sind sie weg?

				»Sie sind weg.« 

				»Denkst du, sie haben dir geglaubt?«

				»Ich glaube, ja.« 

				Andrea konnte den Mann und die Frau reden hören. War jemand gekommen? Oh bitte, bitte, lass sie zurückkommen.

				Der Mann hatte Andrea in die Vorratskammer gestoßen. Mit dem Rücken zu der geschlossenen Tür, sodass sie nicht einmal versuchen konnte, etwas zu sehen, aber hören konnte sie. Was würden sie jetzt mit ihr machen? Es war eine Stunde oder länger her, dass sie sie aus dem Keller geschleppt hatten. Sie kämpfte gegen den Drang an, an ihren Fesseln zu reißen, hinter dem Klebeband zu schreien. Ihr Körper zitterte vor Anstrengung. 

				»Sie suchen jetzt nach dieser Frau«, sagte der Mann. »Du hättest Geduld haben sollen. Ich habe ihr gesagt, ich hätte Dana nicht gesehen. Sie wäre wieder gegangen.« 

				Die Frau lachte, hässlich und herablassend. »Ja, natürlich. Sie hat dir nicht geglaubt, und selbst wenn, hätten wir nicht zulassen dürfen, dass sie mit dem, was sie weiß, zur Polizei rennt. Die dumme, kleine Schlampe hätte ihr nichts erzählen sollen.« 

				»Es hätte auch nichts zu erzählen gegeben, wenn du sie nicht wegen seines Geburtstags verrückt gemacht hättest.« 

				»Wenn du Dana nicht hergebracht hättest, müssten wir uns überhaupt keine Gedanken um sie machen. Sie hat ihm zu sehr wehgetan. Sie ist nur eine Verliererin. Eine garstige Verliererin.« 

				»Ich habe dabei genauso ein Wörtchen mitzureden wie du«, knurrte der Mann. 

				»Halt einfach den Mund und bring Andrea hier weg.«

				Die Tür öffnete sich. Neue Angst packte Andrea. Als der Mann die Rückenlehne des Stuhls packte, auf dem sie saß, klemmten seine Finger ein paar Haarsträhnen ein. Sie zuckte zusammen, als er den Stuhl, auf dem sie wie eine Stoffpuppe festgebunden war, aus der Kammer herauszog. Ihr Blick blieb an den eingemachten und getrockneten Lebensmitteln auf den Regalen hängen. Wie normal das wirkte. Wahrscheinlich hatten sie die alle mit diesen verdammten Coupons gekauft. Wie war es möglich, dass Menschen, die so normal aussahen, so verrückt waren?

				Ihr Stuhl wurde zurück an den Tisch gezerrt, sie mit dem Gesicht nach vorn, so als würde sie gleich zu Abend essen. 

				»Zieh die Rollos runter, hol Reanne, dann machen wir mit dem nächsten Test weiter.« Die Frau beugte sich über Andrea, als der Mann das Zimmer verließ. »Auch wenn du viel Ärger gemacht hast, ich glaube, dich mag ich am liebsten.« Sie lehnte sich näher. »Vermassele es nicht, nur weil er Dana lieber mag. Ich will nicht, dass sie gewinnt.« 

				Andrea konnte ein Schaudern nicht unterdrücken.

				Der Mann brachte Reanne herein. Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, so wie Andreas, und ein breiter Streifen silbernes Klebeband bedeckte ihren Mund. Er drückte Reanne in den Stuhl Andrea gegenüber. 

				Was kam jetzt? Andrea war schon getestet worden. Sie hatten sie geduscht und abgeschrubbt und sie anschließend untersucht. Sie schloss die Augen, versuchte die Erinnerung zu verdrängen. Die Frau hatte verkündet, sie wäre keine Jungfrau mehr, aber trotzdem geeignet. Sie begann erneut zu zittern. Sie zwang sich, nicht mehr daran zu denken. Sie musste wachsam sein. Sie war aus dem Keller raus. Hier gab es Fenster und Türen. Hier konnte sie auf eine Gelegenheit lauern, die Flucht zu ergreifen. 

				»Okay, Mädchen«, verkündete die Frau. »Heute beginnen wir mit den Ausscheidungsrunden.« 

				Starr sie nicht an! Andrea blinzelte. Versuchte der Frau nicht ins Gesicht zu sehen. Die Frau war nicht hässlich. Sie war sogar recht hübsch. Klein und pummelig, aber hübsch. Auch der Mann sah nicht schlimm aus. Breitschultrig, ein freundliches Gesicht. Warum geschah das alles hier? Warum taten sie das? 

				Reanne ließ den Kopf hängen, als hätte sie wieder eine von den Pillen bekommen. Auf der Brust hatte sie ein großes weißes Pflaster, direkt über dem rechten Busen. Was hatten sie mit ihr gemacht? 

				»Reanne«, rief die Frau, »Kopf hoch!« 

				Reanne reagierte nicht. Der Mann packte sie am Haar und zog ihren Kopf nach oben. »Pass auf, Reanne.« 

				Reanne öffnete die Augen. Sie starrte Andrea an. Andrea hätte am liebsten geweint. Ihre Augen waren so leer, als wäre ihr völlig egal, was mit ihr passierte. 

				»Wenn du es nicht versuchst«, schrie die Frau sie an, »hast du verloren!« 

				Reanne drehte sich zu ihr. Eine Sekunde lang starrte sie die Frau an, dann versuchte sie etwas zu sagen. Die Frau zog das Klebeband ab, damit sie sprechen konnte. Reanne spuckte ihr ins Gesicht. 

				Die Frau gab ihr eine feste Ohrfeige und wischte sich dann die Spucke aus dem Gesicht. »Mit der bin ich fertig.« Sie wandte sich an den Mann. »Du hattest recht. Das Tattoo war ein Zeichen. Sie ist nicht geeignet.« 

				Als er sie an den Schultern packte, flippte Reanne aus. Sie begann zu schreien, zu beißen und wild um sich zu treten. Der Mann warf sie sich über die Schulter und ging mit großen Schritten zur Hintertür hinaus, während sie sich weiter wie rasend wand. 

				»Blöde kleine Schlampe.« Die Frau ging zu Andrea und fing an, ihr mit den gespreizten Fingern durchs Haar zu fahren. »Du bist so hübsch. Ich will, dass du dich wirklich anstrengst. Enttäusch mich nicht, Andrea. Ich zähle auf dich.« Sie tätschelte Andreas Schulter. »Ich habe lange auf eine Tochter gewartet.« 

				Tränen rannen über Andreas Wangen. Sie konnte sie nicht mehr zurückhalten. Sie hatte es versucht. Sie hatte es wirklich versucht. Aber sie hatte es nicht geschafft. Sie schloss die Augen und stellte sich vor, sie wäre nicht hier … dachte an den Strandausflug, den sie und ihre Mutter Ende Mai unternommen hatten. Ein Kurzurlaub nur für die Frauen. Zitternd verzogen sich ihre Lippen unter dem Klebeband zu einem schwachen Lächeln. 

				Wo bist du, Mommy?

				»Andrea, aufgepasst! Wie schaffst du bloß so gute Noten, wenn du die ganze Zeit wegdöst?« Die Frau schlug ihr auf den Hinterkopf. 

				Andrea riss den Kopf hoch. Blinzelte, um klar zu sehen. Küche. Sie war immer noch in der Küche.

				Reanne war fort. 

				Ein Schrei stieg in ihrer Kehle auf. Schrei nicht!

				Jemand machte ein Geräusch. Andrea sah sich um. Macy saß an einem Ende des Tisches, Callie am anderen. Der Mann zog den Stuhl zurück, auf dem Reanne gesessen hatte, und drückte Dana, die Neue, darauf. Ihre Münder waren zugeklebt, ihre Hände schienen hinter dem Rücken gefesselt zu sein. 

				Die Frau rupfte das Klebeband von Macys Mund. Macy schrie auf, klappte dann aber schnell den Mund wieder zu.

				»Von diesen Mädchen lernst du schon am längsten, Macy, also kommst du als Erste dran.« Die Frau ging auf ihre andere Seite. »Sag, was deine Bestimmung ist, und sag deine Psalme auf. Pass aber gut auf. Du willst doch nicht ausscheiden wie Reanne.« 

				Macy leckte sich die Lippen, als wäre sie durstig. Sie atmete zittrig ein. »Meine Bestimmung ist es, eine liebende Ehefrau zu sein. Kinder zu gebären und sie zu erziehen, wie der Herr es uns gelehrt hat.« Sie räusperte sich und leckte sich wieder über die Lippen. »Der Herr ist mein Hirte, mir wird nichts mangeln. Er weidet mich in der –«

				»Miiiiep! Falsch! Erster Fehler!« 

				Macy blinzelte die Tränen zurück. »Er weidet mich auf einer grünen Aue.« Ihre Stimme bebte heftig. »Und führet mich ans frische Wasser.« 

				»Miiiiep!« Die Irre war ganz aus dem Häuschen. »Zweiter Fehler.« Sie hielt ihr Gesicht vor Macys. »Ich glaube, du scheidest diese Runde aus, Macy.« 

				Macy begann zu weinen. 

				»Was kommt dann?«, schrie die Frau. »Kannst du dich denn an gar nichts erinnern? Ich habe es dir doch so eingebläut!«

				Macy schluchzte heftiger. 

				»Du hast fünf Sekunden, Macy!« 

				Als der Raum anfing, sich zu drehen, schloss Andrea die Augen und versuchte die Geräusche auszublenden. Das war verrückt. Es konnte nicht real sein. 

				Wieder gellte der Pieplaut, der auf eine falsche Antwort folgte. 

				»Bring sie weg, Daddy. Sie hat versagt. Macy ist eine Verliererin!« Die Frau tanzte um den Tisch herum, Verliererin rufend, immer und immer wieder. 

				Macy schrie. Der Laut wurde verzerrt von den Schluchzern, die ihren dünnen Körper schüttelten. Andrea wünschte, sie könnte die Hand nach ihr ausstrecken. Mit Entsetzen sah sie zu, wie der Mann Macy wegbrachte. 

				»Juhu, wir engen die Auswahl ein. Schicken die Idioten von der Insel! Mal sehen, ob du es besser kannst, Callie.« 

				Callie begann das Gelernte aufzusagen. 

				Andrea starrte über den Tisch hinweg die Neue an. Sie starrte zurück, in ihren Augen lag Resignation. 

				In diesem Moment verstand Andrea, was hier los war. Niemand würde rechtzeitig kommen, um sie zu retten. 

				Das war’s.

				Was immer das Ziel dieser dämlichen Tests war, es war ein Wettbewerb. Reanne war ausgeschieden, wegen des Tattoos und wegen ihrer Weigerung, sich zu unterwerfen. Macy war nicht in der Lage gewesen, dem Druck standzuhalten. So wie Callie jetzt. Die vielen Tage in diesem verdammten Loch von einem Gefängnis hatten sie zermürbt. 

				Diese Menschen waren nicht nur gemein oder dumm oder total irre, sie waren pervers, böse. Das bewiesen die Skelette im Keller. 

				Jetzt verstand Andrea. Die Frau mochte sie, weil sie stark war. Obwohl sie große Angst hatte, passte Andrea auf und folgte den Anweisungen. Die Frau wollte eine Siegerin als Tochter.

				Wenn das hier vorbei war, würde es nur eine Siegerin geben und die anderen … wären Verlierer. 

				Wenn Andrea ihr Bestes gab und gewann, würde das, was mit den anderen passierte, ihre Schuld sein.

				Wenn sie versagte, würde sie ausscheiden. Eine Verliererin. 

				Und in diesem Haus wurden die Verlierer getötet.
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				Büro des Bürgermeisters, 17:30 Uhr 

				Joseph Pratt engagierte sich schon die ganze zweite Hälfte seiner beeindruckenden Karriere in der Stadtpolitik von Birmingham. Er kam aus einer Familie mit altem Geld, hatte, nachdem er seinen Abschluss an Birminghams renommierter Samford University gemacht hatte, selbst sehr viel neues Geld in der Wirtschaft verdient und zog nun die Macht noch mehr Geld vor. Er war ein guter Mann, dem allerdings die Öffentlichkeit viel zu wichtig war. Genauer gesagt, sein Bild in der Öffentlichkeit. 

				»Dan, das ist inakzeptabel.«

				Er drückte auf die Fernbedienung, und der Flachbildschirm auf dem Sideboard hinter seinem Schreibtisch erlosch. Anscheinend hatte gerade jeder Nachrichtensender des Landes einen Ausschnitt gesendet, wie Jess, flankiert von den Detectives Wells und Harper, zusammen mit zwei uniformierten Beamten das Gebäude des BPD betrat. Jess hatte darauf beharrt, dass sie und die Detectives Arbeit zu tun hatten, sie habe keine Zeit, einen Stuhl im Vorzimmer des Bürgermeisters zu wärmen. 

				Die Andeutungen, sie wäre nicht unschuldig daran, dass gegen den mutmaßlichen Serienkiller Eric Spears schließlich doch keine Anklage hatte erhoben werden können, waren wenig schmeichelhaft gewesen. Der Bürgermeister und alle anderen, die es gesehen hatten, waren empört, dass zudem gemutmaßt wurde, ihr übereiltes und unverantwortliches Handeln könnte sich möglicherweise auch negativ auf die Ermittlungen zum Verschwinden von fünf jungen Frauen aus Birmingham auswirken. Im Moment waren ein halbes Dutzend Mitarbeiter damit beschäftigt, Anrufe entgegenzunehmen. Schlimmer noch: Die hiesige Außenstelle des FBI hatte eine Pressemitteilung herausgegeben, mit der sie Jess praktisch den Wölfen zum Fraß vorwarf. Agent Harris war bis auf Weiteres beurlaubt. Ihre Tätigkeit für das BPD stand in keinerlei Verbindung zum FBI. 

				Mistkerle. 

				Bürgermeister Pratt legte die Fernbedienung auf den Schreibtisch und stützte die Ellbogen auf die Lehnen seines Ledersessels. Er legte die Fingerspitzen aneinander. »Wie wollen Sie nun vorgehen?« 

				Nach dem Anschauen von zwanzig Minuten verschiedener Sendeausschnitte und leiser, aber energischer Rhetorik bezüglich des Medienzirkus rund um das Gerichtsgebäude, war die Bilanz des Bürgermeisters: Was unternahm Dan dagegen? 

				»Wir haben ebenso wenig Kontrolle darüber, was die Medien senden, wie darüber, wie das FBI seine Ermittlungen in Sachen Spears und dem Spieler-Fall führt. Dass Jess hier ist, lenkt zusätzliche Aufmerksamkeit auf unseren Fall. Das ist nicht zu umgehen.« 

				Pratt wartete auf mehr, auf die richtige Antwort auf seine Frage. Dans realistische Darstellung der Situation war es offensichtlich nicht. 

				»Unser Fokus liegt weiterhin strikt auf den fünf vermissten jungen Frauen«, fügte Dan hinzu, um an seine Position zu erinnern und um der emotionalen Wirkung Willen. »Mit jeder Stunde, die sie länger vermisst bleiben, verringern sich die Chancen, auch nur eine Einzige von ihnen lebend zu finden.« 

				»Sie haben nach wie vor keinen Beweis, dass die Vermisstenfälle tatsächlich zusammenhängen.« 

				Das war keine Frage. Dan war entschlossen, sich nicht von dem Mann einschüchtern zu lassen, nur weil der die Macht hatte, ihn von seinem Amt als Polizeichef zu entheben. Dies war keine theoretische Situation. Kein Beispiel aus dem Lehrbuch und ganz sicher kein Spielfeld für politischen Ehrgeiz. Hier ging es um Leben und Tod. Und es war Dans verschissener Fall. 

				»Noch nicht«, räumte er ein, und es tat ihm nicht im mindesten leid, dass er dem Mann die Sorge um seinen guten Ruf nicht nehmen konnte. »Wir gehen verschiedenen Hinweisen nach, zwei davon sind vielversprechend. Die gute Nachricht ist«, er sah dem Bürgermeister direkt in die Augen, »dass wir bislang auch keine Leichen haben.«

				»Diese Harris«, begann Pratt, dessen Hände jetzt auf den Armstützen des Sessels lagen, während er sich beiläufig zurücklehnte. »Kann sie Ihre übermäßig hohen Erwartungen überhaupt erfüllen?« 

				War ja klar, dass er diesen Punkt anbringen musste, nicht wahr? »Sie ist der einzige Grund, warum wir überhaupt über Hinweise verfügen, denen wir nachgehen können.« 

				Vor Wut zuckte ein Muskel an seinem Kinn. In diesem Meeting ging es gar nicht um den Fall, nicht wirklich. Es ging darum, ob sie Jess loswerden und damit die Aufmerksamkeit der Presse von sich weglenken konnten. 

				Pratt lehnte sich vor, nahm eine Handvoll Notizen von seinem Tisch und blätterte sie durch. »Ich sagen Ihnen, womit ich mich herumschlagen muss, Dan. Zwei der Familien der vermissten Mädchen haben sich beschwert.« Er überflog seine Notizen. »Und das sind nur die, mit denen mein Assistent ohne meine Intervention nicht allein fertig wurde. Fünf Beschwerden von Familien, die Sie in Verbindung mit diesen Vermisstenfällen befragt haben, die letzte von einem Tim Porter.« 

				»Hat Mr Porter Ihnen auch gesagt, dass er eine Affäre mit einer Arbeitskollegin hat?« Dan versuchte vergebens, seine Wut zu unterdrücken. 

				»Hat diese Affäre etwas mit diesem Fall zu tun?« 

				»Das wird sich noch herausstellen müssen.« Höchstwahrscheinlich nicht, doch Vermutungen anzustellen war sinnlos. 

				»Ich muss Sie wohl nicht daran erinnern, dass wir bei diesen Ermittlungen nicht vorsichtig genug vorgehen können, da fünf Leben auf dem Spiel stehen. Die Öffentlichkeit beobachtet jeden unserer Schritte.«

				Dans Temperament ging mit ihm durch. »Wenn das eine Warnung sein soll, müssen Sie sich schon ein bisschen genauer ausdrücken.« 

				»Unsere Freunde vom FBI sagen mir, dass Harris zu Alleingängen neigt. Sie missachtet gern die Regeln, und ihre Impulsivität hat dazu geführt, dass nun ein verabscheuungswürdiger Killer frei herumläuft.« 

				»Spears wäre ohnehin freigekommen. Sie hatten keine Beweise gegen ihn. Jess hat voreilig gehandelt, das stimmt, aber die Beweise, die sie fand, waren den Ermittlern zuvor nicht bekannt und daher für den Spears-Fall auch nicht von Belang gewesen. Sie hat dem Fall also nicht geschadet, denn der hat gar nicht existiert.« 

				»Soweit es die Presse betrifft«, gab Pratt zurück, »ist das irrelevant. Was bleibt, ist der Eindruck, dass ein Fehler gemacht wurde. Spears kam frei, und dafür will man eine Erklärung.« 

				»Man will einen Sündenbock«, korrigierte ihn Dan. »Und das ist Jess.« Zwanzig Jahre Hingabe an den Job, um jetzt über die Klinge zu springen. Respekt und Loyalität konnten mit der öffentlichen Meinung nicht konkurrieren. 

				»Auch an mich persönlich haben sich Eltern gewandt, um mir ihre Sorge Harris betreffend mitzuteilen.« 

				»Jess«, sagte Dan herausfordernd. »Ihr Name ist Jess.«

				Pratt ließ diese Anmerkung unkommentiert. 

				»Auch wenn Andrea rechtlich und biologisch gesehen nicht meine Tochter ist«, sagte Dan im Hinblick auf die Beschwerden, die Pratt aufgezählt hatte, »bin ich dankbar für jede Hilfe, um sie zu finden. Welche Eltern würden die Vorgehensweise einer der besten Fallanalytikerinnen infrage stellen, die das FBI je das Glück hatte zu beschäftigen?« 

				»Es war Annette, Dan. Sie ist in großer Sorge, dass deine frühere Beziehung mit Agent Harris dich daran hindert, in dieser Sache völlig objektiv zu sein.« 

				Die Empörung, die er bisher noch halbwegs erfolgreich gezügelt hatte, loderte nun jäh in ihm auf. »Anette war bei Ihnen und hat das gesagt.« Dan konnte es nicht fassen. 

				»Sie und ihr Mann, ja.« 

				»Hat sie diese Behauptung aufgestellt oder er?« Dan packte die Lehnen des Stuhls, als könnte er sich erden. Dentons Dreistigkeit überraschte ihn nicht. Er würde alles tun, damit Dan schlecht dastand, selbst wenn es seiner eigenen Tochter zum Schaden gereichte. Aber Annette? Warum sollte sie etwas so Gedankenloses und völlig Leichtsinniges tun, wenn das Leben ihrer Tochter auf dem Spiel stand? 

				»Sie beide waren hier«, gab Pratt zurück, »und saßen genau da, wo Sie jetzt sitzen. Wer was gesagt hat, ist irrelevant. Der Konsens lautet, dass Jess Harris ein Element ist, das dieser Fall nicht gebrauchen kann.« Bevor Dan widersprechen konnte, fügte Pratt hinzu: »Dies ist der hochkarätigste Fall, mit dem Ihr Department zu tun hatte, seit Sie zum Polizeichef berufen wurden. Was muss ich sagen, um Ihnen die Konsequenzen vor Augen zu führen, mit denen wir beide zu rechnen haben? Die Bürger von Birmingham haben Sie im Visier. Sie dürfen jetzt keinen Fehler machen, Dan. Dass Ihre frühere Stieftochter unter den Vermissten ist, wirkt schon heikel genug. Eine frühere Geliebte mit hineinzuziehen, deren Reputation im Moment zweifelhaft ist, zeugt einfach nur von schlechtem Urteilsvermögen.« 

				Dan konnte nicht genau sagen, ob er das, was Pratt nach ›frühere Geliebte‹ gesagt hatte, noch vollständig mitbekommen hatte. Er stand kurz davor, einfach den Raum zu verlassen. Nachdem er dem Bürgermeister gesagt hatte, wohin er sich seinen Konsens stecken konnte. Aber Andrea baute auf ihn. Sie alle bauten auf ihn. Einschließlich Jess. 

				»Andrea«, rief Dan dem Bürgermeister in Erinnerung, »so heißt meine frühere Stieftochter. Macy, Callie, Reanne und Dana sind die Namen der anderen vermissten Mädchen. Sie brauchen alle Hilfe, die wir kriegen können. Was die Öffentlichkeit denkt, ist mir gleichgültig. Ich will diese Mädchen finden. Ich will meinen Job so gut machen, wie es mir irgend möglich ist, und nicht so, wie die Öffentlichkeit es für richtig befindet.« 

				»Unglücklicherweise bestimmt die öffentliche Meinung darüber, ob Sie der Situation gewachsen sind.« Er musterte Dan für einen Moment. »Können Sie tatsächlich ohne Vorbehalt sagen, dass Sie ganz auf der Höhe sind?«, fragte Pratt. »Dass Sie Ihre Entscheidungen unvoreingenommen treffen?«

				»Sollten Sie den Eindruck haben, dass dem nicht so ist – oder sollte irgendeiner meiner Deputy Chiefs oder Captains oder Detectives finden, dass ich auf dem Holzweg bin – dann möchte ich vorschlagen, Sie ergreifen die angemessenen Maßnahmen.« Dan erhob sich. »Bis dahin mache ich meine Arbeit.« 

				Bevor Dan bei der Tür ankam, stellte Pratt eine letzte Frage. »Was ist nun mit Agent Harris?« 

				Dan drehte sich zu ihm um, um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen. »Wenn sie geht, gehe ich auch.« 

				»Und dabei spielt es für Sie keine Rolle, dass diese geballte Aufmerksamkeit der Medien sie in Gefahr bringt, jetzt, wo Spears frei ist?« 

				Furcht sickerte durch die Wut. Dan weigerte sich, auf diese lächerliche Frage zu antworten. Er würde Jess beschützen. 

				Er ging. 

				Sollte der Bürgermeister seine Machtspielchen mit jemand anderem spielen. 

				Besprechungsraum des BPD, 18:17 Uhr

				»Tate Murray kam diesen Mai vor drei Jahren bei einem Autounfall ums Leben«, las Wells von ihren Notizen ab. »Er war auf dem Weg zur Schule, zu einem Treffen der Abschlussklasse, einen Tag vor der Abschlussfeier.« 

				Jess studierte die Notizen und Fotos entlang der Zeitleiste auf der Pinnwand. »Ist eine Unfallursache angegeben?« 

				Die Verbindung zwischen ihm und der letzten Vermissten ging ihr nicht aus dem Kopf. Doch der arme Junge war tot. Möglicherweise suchten seine Eltern eine Art späte Rache. Aber warum jetzt? Und warum diese fünf Mädchen? Andererseits schien sich die Verbindung ausschließlich auf das letzte Opfer zu beschränken. Der Name des Jungen war Tate gewesen, nicht Tim, woraus man schließen konnte, dass hier keinerlei Zusammenhang mit den SMS bestand, die Reanne erhalten hatte. 

				Weder Amy Porter noch Danas Eltern glaubten auch nur eine Sekunde daran, dass Dana selbstmordgefährdet war, weder heute noch damals. Jess hatte Griggs eine SMS geschickt, nachdem sie und Burnett Warrior verlassen hatten, und Griggs hatte sich daraufhin mit beiden Parteien in Verbindung gesetzt. Sie hätte das Gespräch lieber selbst geführt, doch Burnetts erzwungener Auftritt im Büro des Bürgermeisters hatte das leider vereitelt. 

				Bei ihrer Rückkehr hatten die Detectives Wells und Harper ihr zunächst berichtet, was die Hinweise ergeben hatten, denen sie auf Jess’ Anweisung hin nachgegangen waren. Jetzt saß Harper am Besprechungstisch, um ein paar Anrufe zu erledigen, und Wells stand mit Jess an der Pinnwand. Sie wusste, sie sah vermutlich genauso müde aus wie die beiden. Niemand von ihnen hatte in der letzten Zeit ausreichend Schlaf bekommen. Die Gesichter der Mädchen verfolgten Jess in ihren Träumen. Und die letzte SMS, die sie von Spears bekommen hatte, versetzte sie noch zusätzlich in Unruhe. Ganz zu schweigen von dem Vorfall mit Burnett und dem Verschwinden von Sullivan. 

				Himmel, sie brauchte dringend eine Pause. 

				»Er fuhr im Honda Civic eines Freundes mit, einem Teamkollegen im Basketballteam, Josh Sever«, erzählte Wells. »Sever versuchte einen Traktor zu überholen und stieß dabei frontal mit einen SUV zusammen. Sever hat noch einige Stunden gelebt, ist dann aber auch gestorben.« 

				Jess drängte energisch alle ablenkenden Sorgen beiseite und konzentrierte sich. Es war zwar weit hergeholt, aber immerhin eine Spur. 

				»Haben die Murrays gerichtliche Schritte unternommen?«

				»Es gibt keine Aufzeichnungen über eine Klage. Severs Versicherung hat der Familie möglicherweise eine Abfindung gezahlt, um so etwas zu verhindern.« 

				Jess tippte mit dem Stift gegen ihr Kinn. Wenn die Eltern wegen des Tods ihres Sohnes einen Groll hegten, dann doch wohl gegen den Fahrer des Wagens. Und der Fahrer war tot. Es gab keinerlei logischen Grund, die Murrays in die verstreuten Teile dieses Puzzles aufzunehmen, die einfach nicht zusammenpassen wollten. Abgesehen von der Therapeutin und Dana. 

				Und der Tatsache, dass bei diesen Vermisstenfällen nichts logisch zu sein schien. 

				»Hat sich Sullivans Anwalt immer noch nicht gemeldet? Keine Spur von ihr oder dem weißen Taurus?« 

				»Von Sullivan wissen wir nichts Neues. Williams Sekretärin behauptet, er ist nicht im Büro und auch nicht zu erreichen.«

				»Ich weiß nicht, warum mich das überrascht.« Jess wandte sich von der frustrierenden Tafel ab. »Wahrscheinlich ist er unterwegs und sucht nach ihr.« In der Hoffnung, dass diese neue Entwicklung nicht auf ihn zurückfiel und seine Reputation ramponierte. 

				Dass Sullivans Aufenthaltsort immer noch nicht bekannt war, war kein gutes Zeichen. Verdammt. Was hatte die Frau sich bloß gedacht? Wo zum Teufel steckte sie jetzt?

				»Ma’am.« Sergeant Harper legte sein Handy auf dem Tisch ab. »Das war der letzte Name auf der Liste von blauen Ford Transportern aus den Jahren 1969 bis 1974.« 

				»Alle einhundertdrei?« Sie war beeindruckt. Harper hatte es übernommen, sämtliche Besitzer zu kontaktieren, um den Fahrzeughalter und den Verbleib jedes einzelnen Transporters festzustellen. 

				»Ja, Ma’am.« 

				Sie zuckte leicht zusammen und versuchte es schnell mit einem Lächeln zu überspielen. »Lassen Sie mich raten, bei keinem Einzigen besteht eine Verbindung zu irgendeinem unserer vermissten Mädchen oder ihren Familien, Freunden oder was auch immer.« 

				»So ist es.« 

				Verdammt! Konnten sie nicht einmal ein bisschen Glück haben? War das zu viel verlangt? 

				»Jess.«

				Sie drehte sich zu Wells um. Endlich hatte sich die jüngere Frau zu einer weniger formellen Ansprache durchringen können. Jess wünschte, sie könnte auch Harper überzeugen, sie nicht Ma’am zu nennen. 

				»Haben Sie noch etwas?« Sie waren gemeinsam durchgegangen, was bei den Folgebefragungen der Familien und Freunde herausgekommen war – nämlich nichts. Sie hatten die Anruflisten von allen relevanten Telefonen durchforstet, ob Handy oder Festnetz – wieder nichts. Im Haus der Parsons, auf der Nachricht an Reanne, die ihre Freundin aufgehoben hatte, und in Danas Wagen waren keine verwertbaren Spuren gefunden worden. Sie hatten nichts. 

				»Hier ist die Information über diesen anderen Telefonkontakt.« 

				Wells meinte die SMS, die Jess bekommen hatte. Ihr blieb die Luft in der Lunge stehen. Sie schob sich die Brille den Nasenrücken hoch und trat näher. »Lassen Sie mal sehen.« 

				Wells öffnete eine Aktenmappe, die leer war. Jess lächelte. Sie lernte schnell. 

				»Was bedeutet das?« Jess zeigte auf eine nicht existierende Notiz. 

				»Das ist ein Prepaid-Handy«, sagte Wells. »Es wurde unter einer gestohlenen Identität registriert.« Sie wies heimlich mit dem Finger auf Jess, sodass die anderen es nicht sehen konnten. 

				Der Scheißkerl hatte sich ein Prepaid-Handy unter ihrem Namen zugelegt! 

				»Nicht weiter schlimm«, versicherte Wells ihr eilig. »Nur der erlogene Name und eine nicht existierende Adresse.«

				»Danke, Detective.« Jess speicherte die Nummer in ihren Kontakten und nannte sie Peiniger. Ihr wären noch viele andere passende Bezeichnungen eingefallen: Kotzbrocken, Schlange, Scheißkerl et cetera … aber für die Art des Bösen, die Spears repräsentierte, gab es keinen angemessenen Spitznamen. 

				»Lori.« 

				Jess schreckte aus ihren Gedanken auf. »Tut mir leid … wie bitte?« Sie riss sich zusammen. Sie durfte sich nicht ablenken lassen. »Lori. Natürlich.« 

				»Chet«, meldete sich Harper von seinem Stuhl am Besprechungstisch. 

				Jess nickte. »Chet, warum nennen Sie mich nicht Jess?« Jedes Mal, wenn er sie mit Ma’am ansprach, fühlte sie sich zwanzig Jahre älter. 

				Harper schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht tun, Ma’am, dann würde meine Großmutter sich im Grabe umdrehen.«

				Ein Lächeln zupfte an ihren Mundwinkeln. »Das dürfen wir selbstverständlich nicht zulassen.« 

				»Wells.« 

				Jess sah zu, wie Lori ans andere Ende des Raums ging, um einen Anruf entgegenzunehmen. Wenn sie jetzt schon dabei waren, persönlich zu werden, warum nicht Nägel mit Köpfen machen? Sie schlenderte zum Besprechungstisch hinüber. 

				»Und, Chet, sind Sie verheiratet? Haben Sie Kinder?« Bisher hatte sie keine Gelegenheit gehabt, mehr über die anderen zu erfahren als Namen und Rang. Zudem hatte die Art, wie die beiden nach dem Gottesdienst miteinander umgegangen waren, sie neugierig gemacht. 

				Der Blick, den er in Loris Richtung warf, bevor er antwortete, sprach Bände. »Ich bin seit zwei Jahren geschieden und habe einen drei Jahre alten Sohn.« Ein Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Sein Name ist David Chester, nach mir und meinem Vater.« 

				Chet war die Kurzform für Chester. »In unserem Beruf bleibt eine Ehe oftmals auf der Strecke.« Das konnte sie bezeugen. Und Burnett auch. 

				»Ja, Ma’am.« Wieder sah er verstohlen zu Lori. Dieses Mal folgte Jess seinem Blick. »Lori war nie verheiratet, oder?« 

				»Nein, Ma’am. Sie sagt, ihre Karriere geht im Moment vor.« 

				Ach, tatsächlich. »Lassen Sie es sich aus Erfahrung gesagt sein«, sagte Jess, »die Zeit rinnt einem nur so durch die Finger.« Sie lehnte sich vor und sagte so leise, dass nur er es hören konnte: »Geben Sie nicht auf. Sie wird Ihnen nicht mehr lange widerstehen können.« 

				Jess hatte bemerkt, wie Lori ihn ansah. Diese zwei hatte es schlimmer erwischt, als einem von ihnen oder auch beiden bewusst war. 

				Chet setzte eine bemüht verständnislose Miene auf. 

				Jess hob skeptisch eine Augenbraue. 

				Er gab auf und räusperte sich. »Ja, Ma’am.« 

				Die Tür öffnete sich, und Burnett kam herein. Er sah gar nicht mitgenommen aus, obwohl er gerade vom Bürgermeister kam. Vielleicht war es doch besser gelaufen, als er befürchtet hatte. So oder so, im Vorzimmer herumzusitzen wäre reine Zeitverschwendung gewesen. In der letzten Stunde hatten sie und die beiden Detectives viel Arbeit geschafft. 

				Als er nur dastand und sie zappeln ließ, fragte sie: »Und?« 

				Er schob die Hände in die Hosentaschen und zuckte mit den Achseln. »Ich habe noch einen Job. Und wir haben noch unsere Sonderkommission.« 

				Was bedeutete, dass der Bürgermeister ihn nicht angewiesen hatte, Jess zum Teufel zu jagen. Nicht, dass sie sich deswegen wirklich Sorgen gemacht hätte. Dies war ein freies Land. Er konnte sie ja nicht aus der Stadt werfen. Sie war sich ziemlich sicher, dass Harper und Wells – Chet und Lori – trotzdem weiter mit ihr zusammengearbeitet hätten. 

				»Gut.« Jess sammelte ihre Notizen ein und stopfte sie in ihre Tasche. »Ich denke, für heute kommen wir nicht weiter.« 

				»Möchten Sie, dass ich weiterhin versuche, Williams zu erreichen?«, fragte Lori. 

				Jess dachte kurz nach. »Wenn Chet das übernehmen könnte«, sie wandte sich an ihn, »könnte Lori etwas anderes für mich tun.« 

				»Kein Problem«, bestätigte Chet. 

				»Gut. Lori, schauen Sie mal, was Sie sonst noch über die Murrays herausfinden können. Vor allem über den Sohn. Hatte er außer Sever noch andere Freunde, die möglicherweise erst jetzt seinen Tod rächen wollen würden?« 

				Das war zwar sehr weit hergeholt, doch irgendwie kehrten Jess’ Überlegungen immer wieder zu den Murrays zurück. 

				»Ich will nur klar haben, dass wir nichts übersehen, was diese Leutchen angeht.« Guter Gott. Offenbar hatte sie es ganz aufgegeben, sich gegen die unerbittliche Rückkehr ihrer alten Sprachmuster zu wehren. 

				»Auf dem Weg hierher hat mich Patterson angerufen«, sagte Burnett. »Einer von Reannes Kollegen erinnert sich an einen blauen, älter aussehenden Transporter, der in den letzten Tagen vor Reannes Verschwinden mehrmals am Sandwichshop vorbeigefahren ist.« Er sah auf sein Handy. »Der Mann heißt Jarod Rimes. Er geht zum Rauchen auf den Parkplatz.« 

				»Um den kümmere ich mich«, bot Chet an. 

				Wenn sich herausstellte, dass die Info stimmte, konnte das einen Durchbruch bedeuten. Zu schade, dass der Sandwichshop keine Überwachungskameras installiert hatte. Irgendjemand musste Reanne diese Nachrichten persönlich übergeben haben.

				»Haben Sie noch die Fotos von dem Transporter, damit wir gewährleisten können, dass er unter ›älter‹ das Gleiche versteht wie wir?« 

				»Ja, Ma’am.« 

				»Gut.« Jess lud sich ihre Tasche auf die Schulter. »Lassen Sie’s mich wissen, wenn es was Neues gibt.«

				Sie freute sich auf ein langes heißes Bad in Katherines nobler Sprudelwanne. Und anschließend würde sie sich vielleicht die Weinsammlung vorknöpfen und wieder ein bisschen umräumen. Eigentlich sollte ihr diese Aussicht nicht so viel Spaß machen. 

				»Gute Nacht, Lori. Chet.« 

				Jess verließ den Besprechungsraum, ohne auf Burnett zu warten. Je eher sie es durch die Meute da draußen schaffte, desto besser. Vor dem Aufzug blieb sie stehen und drückte den Knopf. 

				Burnett trat neben sie. »Chet und Lori? Echt?« 

				Jess lachte. »Echt.« Die Türen öffneten sich, und sie trat in den Aufzug. 

				Burnett drückte den Knopf der Lobby und wartete darauf, dass sich die Türen schlossen. 

				»Die da draußen sind nicht weniger geworden«, sagte er warnend. 

				Jess lehnte sich an die hintere Wand der Kabine. »Meine Mutter sagte immer: ›Wenn sie über mich sprechen, hat irgendein anderer seine Ruhe‹.«

				Der Fahrstuhl kam im ersten Stock ruckend zum Stehen. Ein Alarm ertönte. 

				Jess richtete sich auf, als sie bemerkte, dass ihr Begleiter den Stopp ausgelöst hatte. »Warum hast du das getan?«

				Er kam mit einem eindringlichen Blick auf sie zu, der ihr den Atem stocken ließ. Bevor sie ihre Frage wiederholen konnte, war er vor ihr und stemmte die Hände beiderseits ihres Kopfes gegen die Wand. 

				»Hör mir zu, Jess.«

				Sie drückte den Rücken flach gegen die Wand, doch das half auch nicht. Er war immer noch viel zu nah. Zwischen ihnen loderte dieselbe Hitze wie heute in den frühen Morgenstunden. 

				»Mir ist egal, was diese Reporter da draußen sagen oder tun. Mir ist egal, was der Bürgermeister sagt oder tut.« 

				»Hat er etwas gesagt, das ich wissen sollte?« 

				Es war schwer, sich auf den Bürgermeister oder irgendetwas anderes zu konzentrieren, wenn Burnett praktisch an ihr klebte. Beim subtilen Duft seines Aftershaves, das er schon benutzte, seit er sich das erste Mal rasiert hatte, bekam sie weiche Knie. Die Glut in seinen Augen machte ihr beinahe genauso viel Angst, wie sie ihre Körpertemperatur höher und höher trieb. 

				»Eines seiner Argumente hätte ich wohl ernsthafter bedenken müssen.« 

				»Was immer das war«, ihre Stimme bebte ganz leicht, verdammt, »ich bin sicher, dass es nicht so wichtig war wie das hier alles. Entspann dich, Burnett. Wir tun, was wir können –« 

				»Jetzt wo Spears draußen ist, bist du nicht mehr sicher. Ich habe nicht die notwendigen Schritte unternommen, damit er nicht an dich rankommt.« 

				»Du lässt mich doch kaum aus den Augen. Letzte Nacht hast du sogar im selben Haus geschlafen wie ich.« Sie schüttelte den Kopf, als wäre die Vorstellung lächerlich. »Wie ich dir schon sagte, ich kann auf mich aufpassen.« 

				»Das reicht nicht.« Statt dass er sich beruhigte, stieg seine Anspannung sichtlich noch.

				Die SMS. Wut flammte in ihr auf. Und sie hatte gedacht, sie könnte Wells trauen. Sollte sie doch sehen, ob sie sie noch mal Lori nannte. »Detective Wells hatte kein Recht, dir –« 

				Sein Gesichtsausdruck wurde argwöhnisch. »Was ist mit Wells?« 

				Mist. »Sie sollte dir nicht sagen, dass ich sie gebeten habe, ein bisschen den Hintergrund von Andreas Vater zu durchleuchten.« Das stimmte zwar nicht, aber es war keine üble Idee. Wobei er das bereits vermutlich längst getan hatte, wie sie ihn kannte. 

				Wieder ertönte der Fahrstuhlalarm. 

				»Der Wachdienst ruft die Feuerwehr, wenn wir diesen Aufzug noch länger anhalten.« 

				Sein spürbarer Argwohn verwandelte sich in so etwas wie Triumph. »Komisch. Denn das hat Wells schon vor einiger Zeit für mich erledigt, weil ich fürchtete, ich könnte nicht objektiv sein.« 

				»Das ist wirklich komisch.« Das Problem war nur: Er lachte nicht. 

				»Was verschweigst du mir, Jess?« 

				»Gibt es ein Problem, Chief?« Eine tiefe Männerstimme drang blechern aus dem Lautsprecher in der Kabine. 

				»Kein Problem«, antwortete Burnett, ohne sich zu rühren. »Wir brauchen noch ein paar Minuten.« 

				»Ja, Sir.« 

				Ungeduldig fuhr er sie an: »Sag es mir jetzt, oder ich hole mir meine Antwort von Wells.« 

				»Ich habe zwei SMS bekommen.« Sie stieß einen frustrierten Seufzer aus. »In der ersten stand genau das, was man von Spears oder einer seiner Marionetten erwarten würde: Ich feiere. Schade, dass du nicht dabei bist«, intonierte sie spöttisch.

				»Und in der anderen?« 

				Er reagierte über. »Nur dummes Zeug.« 

				»Sag es mir. Sofort.« 

				Sein scharfes Knurren ließ Jess leicht zusammenzucken. »Schön. Er schrieb: Gute Nacht, Agent Harris.«

				»Wann war das?« 

				Sie seufzte ergeben. »Als ich gestern Nacht ins Bett ging.«

				Vor Zorn spannten sich seine attraktiven Züge an. »Deswegen bist du mitten in der Nacht mit deiner Waffe durch das Haus gewandert.«

				Wenn er nicht so ruhig gesprochen hätte, hätte sie es möglicherweise geleugnet, doch in seinen Augen lag ein tödlicher Zorn. Dies war nicht der Moment, seine Sorge einfach abzutun. 

				»Ja«, gab sie zu. 

				Er stieß sich von der Wand ab, drehte ihr den Rücken zu und drückte den Knopf, damit sich der Fahrstuhl wieder in Bewegung setzte. 

				Verflixt. Von jetzt an würde sie nicht mal mehr ohne ihn pinkeln gehen können. 
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				22:15 Uhr

				Lori blieb vor ihrer Wohnungstür stehen. Wieder sagte sie sich, dass sie einfach vorgeben sollte, sie wäre schon im Bett. 

				Auf der anderen Seite wartete Chet. Er hatte angerufen und gefragt, ob er vorbeikommen könne. Sie hatte nein gesagt, doch er hatte nicht lockergelassen und behauptet, er hätte Neuigkeiten, die sie unbedingt besprechen mussten. Das könne nicht bis morgen früh warten. 

				Tief Luft holen. Sie öffnete die Tür und trat einen Schritt zurück. »Komm rein.« 

				Er trat ein. Sofort wirkte ihr eigentlich ausreichend großes Loft in Five Points winzig. Er trug immer noch dieselbe braune Hose und dasselbe cremefarbene Hemd wie vor knapp vier Stunden, als sie auseinandergegangen waren. Dass er die obersten beiden Knöpfe des Hemdes geöffnet hatte, sollte eigentlich nicht ihre Aufmerksamkeit erregen – doch das tat es. 

				Sie schloss die Tür, schlang die Arme um sich selbst und sah ihn an. Es wäre wohl klüger gewesen, sich umzuziehen, bevor er kam. In der weiten Wellnesshose und dem Trägerhemdchen kam sie sich nackt vor, vor allem, da sie BH und Slip schon ausgezogen hatte. Aber sie hatte vorgehabt, gleich ins Bett zu gehen, sobald sie die Nachforschungen zu den Murrays hinter sich gebracht hatte. 

				»Du sagtest, es gibt was Neues.« 

				»Ich habe Rimes befragt.« Sein Blick wanderte durch den einzigen Raum und blieb am Bett hängen. »Er hat bestätigt, dass der Transporter, den er mehrfach vor dem Sandwichshop vorbeifahren sah, derselbe ist, in den laut Thompson Dana Sawyer eingestiegen ist.« 

				Auf einmal war Lori wie elektrisiert. »Hast du das Jess und dem Chief mitgeteilt?« Dies war ihr erster echter Durchbruch. Endlich hatten sie eine Verbindung zwischen zweien der Opfer gefunden. 

				Er nickte und sah von dem halb leeren Glas Wein neben ihrem Laptop zu ihr. 

				In der Hoffnung, seinen Blick von sich abzulenken, zeigte sie auf das Laptop und den alten Überseekoffer, den sie als Couchtisch benutzte. »Ich recherchiere immer noch über die Murrays.« Bisher war sie auf nichts Relevantes gestoßen, aber sie gab nicht auf. Sie hatte noch die ganze Nacht. Das Team kam erst morgen um neun Uhr wieder zusammen. 

				Wieder ruhte sein Blick schwer auf ihr. Auf einmal wünschte sie, sie hätte ein Räucherstäbchen oder eine Kerze angezündet. Irgendetwas, das seinen Körpergeruch überdecken konnte. Der saubere zitronige Duft weckte Erinnerungen an jene Nacht. Und das war gar nicht gut. 

				»Ich bin froh, dass du es mir gesagt hast.« Wie konnte sie ihn bitten zu gehen, ohne offen unhöflich zu sein? »Das sind gute Neuigkeiten.« 

				Er brauchte nur dazustehen und sie anzusehen, als würde er sie am liebsten schmecken, und schon schlug ihr Herz schneller. Dies war eine wirklich gefährliche Situation, der so schnell wie möglich ein Ende bereitet werden musste. 

				»Na ja.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, du würdest es gerne wissen.« 

				Sie wollte weggucken, doch es fiel ihr schwer. Er hatte so schöne Augen. Ein tiefes, kräftiges Braun. Wenn sie allein waren, so wie jetzt, begann sie an ihren Entscheidungen für die Zukunft zu zweifeln. Das wollte sie nicht. 

				Jess war der Beweis, dass es sich auszahlen konnte, Kinder und andere Komplikationen auf die lange Bank zu schieben. Lori wollte auch so eine Traumkarriere. Nicht beim FBI, sondern beim BPD. Und was war schließlich falsch daran? Sie war die Erste in ihrer Familie, die einen Collegeabschluss hatte. Ihre Familie sah zu ihr auf, verließ sich auf sie. Als sie letztes Jahr zum Detective befördert wurde, war es ihr möglich gewesen, den notwendigen Kredit aufzunehmen, um ihre kleine Schwester zu unterstützen, die ebenfalls aufs College ging. 

				Im Moment passten eine Ehe und Kinder einfach nicht in ihr Leben, weder finanziell noch sonstwie. 

				»Ich sollte wohl gehen.« Er deutete auf sie und schien dann nicht recht zu wissen, was er mit seinen Händen machen sollte. »Du wolltest für heute Schluss machen, und ich halte dich auf.« 

				Sie nickte, befeuchtete ihre hungrigen Lippen. »Noch eine Stunde oder so im Internet, dann bin ich mehr als reif fürs Bett.« 

				Er nickte. »Tja, dann. Gute Nacht.« 

				Sie folgte ihm zur Tür, halb dankbar, halb enttäuscht, dass er ging. Verrückt.

				Ihre Finger schlossen sich um den Türknauf, öffneten die Tür – fast geschafft. 

				»Ich sehe dich dann morgen früh.« 

				Wenn sie nicht seinen Mund angesehen hätte …

				»Vergiss nicht abzuschließen.« 

				Wenn sie nicht beobachtet hätte, wie seine Lippen sich bewegten, als er sprach …

				Dann hätte sie vielleicht eine Chance gehabt. 

				Er nahm ihr die Entscheidung ab. Schloss die Tür von innen, verriegelte sie. 

				Noch bevor sie wieder zu Atem gekommen war, hob er sie hoch und trug sie zum Bett. 

				Er küsste sie, bis sie nach Luft schnappte. Sie roch nur noch ihn, spürte nur noch ihn. Ungeduldig kämpften ihre Finger mit seinen Hemdknöpfen … mit dem Reißverschluss seiner Hose. Er zog ihr die Wellnesshose aus und legte sich dann zwischen ihre Beine. Es war ihr egal, dass er immer noch bekleidet und nur seine Hose offen war … sie wollte ihn bloß noch in sich spüren. 

				Ohne ein Wort stieß er ganz und tief in sie. 

				Ihr stockte der Atem, ihr Körper bog sich durch vor Wonne, und nichts anderes war mehr wichtig. Nicht ihre Karriere … nichts. Alles, was sie in diesem Moment wollte, war, dass er sie so küsste, wie nur er es konnte … dass er ihren Körper in Ekstase versetzte, wie niemand sonst es je getan hatte. 

				Er legte die Lippen an ihr Ohr und flüsterte: »Wir«, er drückte sein Becken gegen ihres, »ficken nicht. Wir«, er machte die gleiche wunderbare Bewegung noch einmal, »lieben uns.« 

				Lori umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und sah ihm forschend in die Augen, bis er von der Anstrengung des Stillhaltens zu zittern begann. »Zeig mir mehr.« 

				Sie legte die Lippen auf seine und verlor sich an diesen Mann, der so ungeheuer gefährlich für ihre Unabhängigkeit war. 
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				Samstag, 17. Juli, 11:00 Uhr

				Jess schob die Jalousien auseinander und spähte aus dem Fenster des Besprechungsraumes. »Verdammte Reporter.« 

				Nach dem Wirbel in den Zehn-Uhr-Nachrichten gestern Abend hatte der Bürgermeister auf einer Pressekonferenz heute Morgen bestanden, zu der er Burnett, Griggs und Patterson beordert hatte. Chet war mitgegangen, um Geschlossenheit zu demonstrieren. 

				Jess durfte sich nicht blicken lassen. Nicht, dass sie das gewollt hätte. Ganz bestimmt nicht. In der Berichterstattung wurde sie als unfähig und stümperhaft dargestellt, und die Fotos, die man von ihr zeigte, waren offensichtlich durchgehend die unvorteilhaftesten Schnappschüsse, die sich von ihr hatten auftreiben lassen. Lori hatte Babysitterdienst. Burnett hatte sie offenbar angewiesen, sie nicht aus den Augen zu lassen. 

				Schön. Jess wandte sich vom Fenster ab. Sie hatte ohnehin genug Arbeit. 

				Als sie zu Lori auf der anderen Seite des Zimmers ging, vibrierte ihr Handy. Sie hatte es heute Morgen um sieben auf stumm gestellt, nachdem fünf ehemalige Kollegen angerufen hatten, die sich Sorgen um sie machten. Na klar. In Wahrheit rieben sie sich im Stillen die Hände. Sie war draußen, während sie noch dabei waren. 

				Nach einem Blick auf das Display stöhnte Jess auf. Lily. Ihre Schwester hatte heute Nacht schon zweimal und heute Morgen einmal angerufen. Sie war entsetzt über die Berichte in den Nachrichten und auch erzürnt, dass Jess länger als achtundvierzig Stunden in der Stadt war und nicht angerufen hatte. Jess ließ den Anruf an die Voicemail gehen. Wenn sie noch einmal »Du tust mir so leid« hörte, würde sie sich übergeben müssen. 

				Ihr Vorschlag, Lily und ihre Familie sollten für eine Weile in Urlaub fahren, war gar nicht gut angekommen. Sie glaubte zwar nicht, dass sie selbst sich wegen Spears große Sorgen machen musste … aber mit ihrer Familie wollte sie kein Risiko eingehen. Lily hatte dagegengehalten, dass ihr Sohn einen Ferienjob und ihre Tochter noch tausend Dinge zu erledigen hatte, bevor sie im Herbst aufs College ging. Für Urlaub blieb da keine Zeit … wie Jess denn überhaupt darauf kam?

				Das zu erklären, ohne zuzugeben, dass sie selbst möglicherweise in Gefahr war, war ziemlich nach hinten losgegangen. 

				Das einzig Gute an den letzten etwa zwölf Stunden war, dass niemand Neues vermisst wurde und dass sie mit dem blauen Transporter eine Verbindung zwischen zweien der Mädchen gefunden hatten. Sullivan war immer noch nicht wieder aufgetaucht. Immerhin hatte ihr Anwalt sich in der Zwischenzeit gemeldet. Angeblich hatte er nichts von seiner Klientin gehört. Die Presse hatte den Zusammenhang zwischen der abhandengekommenen Therapeutin und den vermissten Mädchen bisher nicht entdeckt. 

				Und Jess hatte es gestern Abend erstaunlicherweise geschafft, Burnett aus dem Weg zu gehen. Das Haus war so riesig, dass ihr das gar nicht mal so schwer gefallen war. 

				Lori war ganz in ihre Recherche vertieft. Als sie Jess’ Blick spürte, sah sie endlich von ihrem Laptop auf. »Tut mir leid, haben Sie etwas gesagt?« 

				Jess mochte Lori Wells mit jedem Tag mehr. Die Frau war ehrgeizig. Sie erinnerte Jess an sich selbst vor zwei Jahrzehnten. Vielleicht musste Harper sich tatsächlich noch gedulden. Ihre Miene war abwesend, doch ihre Augen leuchteten aufgeregt. 

				»Haben Sie etwas gefunden?« Adrenalin schoss heiß durch ihre Adern. Jess merkte, wie sie sich unwillkürlich erwartungsvoll vorlehnte. 

				Lori neigte den Kopf auf eine Seite und machte ein Gesicht, als wollte sie sagen: Ich weiß nicht recht. »Vielleicht. Hier ist ein ungelöster Fall.« 

				Jess war aufgesprungen und um den Tisch herum, noch bevor Wells ihre vorsichtige Feststellung zu Ende ausgesprochen hatte. 

				»Lassen Sie mal sehen.« 

				»Christina Debarros, dreizehn Jahre alt, verschwand vor fast sechs Jahren.« 

				Das junge Mädchen lateinamerikanischer Herkunft war immer noch als vermisst gemeldet. Jess las sich die Informationen durch, die zusammen mit ihrem Foto in der Datenbank gespeichert waren. »Kein Hinweis auf ein Verbrechen.« Jess schnaubte. »Das klingt bekannt.« 

				»Das Beste kommt noch.« 

				Jess beugte sich näher zum Bildschirm. Janie Debarros, die Mutter, hatte ausgesagt, sie habe den Verdacht, ihre Tochter sei schwanger. Als Gründe gab sie plötzliche Übelkeit und das Ausbleiben der Regel seit drei Monaten an. Christina war Schülerin der Warrior Middle School gewesen. 

				Jess schnappte nach Luft. 

				»Lesen Sie weiter«, drängte Lori, deren Stimme nun die Aufregung deutlich anzuhören war. 

				Jess fiel die Kinnlade herunter. Ganz oben auf der Liste der Verdächtigen in diesem Fall stand Tate Murray. »Wie konnten wir das übersehen, als wir die Murrays in die Datenbanken eingegeben haben?« 

				»Er war noch minderjährig. Und wurde von jedem Verdacht freigesprochen. Deshalb taucht sein Name in keiner Datenbank auf. Das hier habe ich direkt aus den Akten.« 

				Als ihr aufging, was das möglicherweise bedeutete, brauchte Jess einen Moment, um sich zu beruhigen. »Können Sie das Foto des Mädchens auf mein Handy schicken?« 

				»Kein Problem.« Ihre Finger flogen über die Tasten. Sie hatte es kaum eingegeben, da vibrierte schon Jess’ Handy. 

				»Wenn Sie schon mal dabei sind, schicken Sie mir auch die Datei oder wenigstens, so viel Sie können.« Jess studierte das Gesicht des vermissten Mädchens. »Leben die Debarros noch in Warrior?« 

				Lori hackte wieder auf die Tasten ein. »Ja, tun sie.« 

				Sie sahen sich an, und das Unausgesprochene erschütterte die Luft zwischen ihnen. 

				»Der Chief wird meinen Kopf fordern.« 

				»Nicht wenn das, was wir finden, uns auf die Spur dieser Mädchen bringt.« 

				»Möglicherweise ist es nur ein Zufall.« 

				Jess lächelte wie elektrisiert vor gespannter Erwartung. »Das glauben Sie genauso wenig wie ich.« 

				»Tate Murray ist tot.« 

				Jess nickte. »Das stimmt. Aber seine Eltern nicht.«

				Tates Vater hatte bei Jess einen Eindruck hinterlassen. So wie er geredet und sich gegeben hatte, hatte er freundlich und mitfühlend auf sie gewirkt. Aber etwas hatte gefehlt, abgesehen von der Tatsache, dass er nicht die üblichen Fragen gestellt hatte. Dieser Punkt hatte sie die ganze Nacht über beschäftigt.

				Mr Murray hatte keinerlei Traurigkeit erkennen lassen, als er von seinem Sohn sprach. Nicht die leiseste Spur. Drei Jahre waren nicht annähernd genug, um einen solchen Schmerz zu verarbeiten. Was zweierlei bedeuten konnte: Er befand sich immer noch im Stadium der Verleugnung, oder er liebte seinen Sohn nicht. 

				Jess tippte auf Verleugnung – diese universelle erste Reaktion auf den plötzlichen, schmerzhaften Verlust eines geliebten Menschen. 

				Und Verleugnung konnte ein gefährlicher Abwehrmechanismus sein, wenn man sie über Wochen oder Monate oder sogar Jahre hinweg nicht überwand. In extremen Fällen führte das dazu, dass keine emotionale Reaktion auf Ereignisse erfolgte oder die logischen Konsequenzen des eigenen Handelns nicht mehr erkannt wurden. Dabei blieb das Gewissen auf der Strecke. 

				»Wir müssen bis nach der Pressekonferenz warten«, wandte Lori ein. 

				»Das kann Stunden dauern«, widersprach Jess. »Die haben gerade erst angefangen. Dann werden noch Fragen gestellt, et cetera, et cetera.« Lori war immer noch nicht überzeugt. »Sein Befehl lautet, dass Sie mich nicht aus den Augen lassen sollen. Dann tun Sie das auch nicht.« Jess hob die Hände und zuckte mit den Schultern. »Wir fahren zusammen mit Ihrem Auto. Bewaffnet und für alles gewappnet. Zusammen.« 

				»Falls …«, sagte Lori vorsichtig, »… wir gehen, dann müssen Sie sich aber …« 

				»An Ihre Anweisungen halten«, beendete Jess den Satz für sie. Sie stand auf. »Einverstanden. Los geht’s.« 

				Lori klappte ihren Laptop zu. »Wir können den Hinterausgang nehmen. Damit vermeiden wir den Menschenauflauf draußen vor dem Gebäude.« Sie brachte ein Lächeln zustande, das aber nicht ihre Augen erreichte. 

				Sie war besorgt. Das konnte Jess verstehen. Das Gerücht, dass sie zu Alleingängen neigte, würde jeden Cop nervös machen, der nicht auf den Kopf gefallen war. Und wenn Jess mal ihre eigenen Verleugnungsmechanismen überwand, musste sie zugeben, dass sie selbst ziemlich nervös war. 

				Was, wenn sie sich irrte? Vielleicht verschwendete sie nur Zeit … machte Fehler. 

				So wie schon einmal. 

				Warrior, 12:22 Uhr

				»Das ist es, ganz sicher.« 

				»Sieht aus, als wäre jemand zu Hause.« Jess reckte den Hals, um die Fahrzeuge zu zählen. Zwei Autos, ein Transporter und zwei SUV. Alles ältere Modelle. Nichts Luxuriöses oder Neues. »Glauben Sie, dort findet vielleicht eine Party statt?« 

				»Das werden wir wohl herausfinden.« Lori öffnete die Autotür und zögerte dann. »Gehen wir es langsam und locker an, Jess. Wir wollen nicht, dass jemand wegen uns Beschwerde einreicht.« 

				Jess schnaubte frustriert. »Diese Geschichten über mich sind stark übertrieben.« 

				»Hey, ich habe nicht über Sie gesprochen.« Sie nickte zu dem Haus hin. »Die Debarros haben mehrere Beschwerden gegen die Ermittler eingereicht, als ihre Tochter verschwand. Ich habe die Aktennotizen gesehen. Da war alles dabei, von Rassismus bis hin zur guten alten Respektlosigkeit. Die Stimmung könnte möglicherweise ziemlich gereizt sein.« 

				Jess befeuchtete sich die Lippen und lächelte, auch wenn ihr plötzlich eher nach Weinen zumute war. Was vermutlich am Schlafmangel und an dem Frust lag, weil sie in diesem Fall nicht vorankamen. Ganz zu schweigen davon, dass diese verdammte Hetzkampagne an ihren Nerven zehrte. Erschöpfung und Unzufriedenheit taten ein Übriges. 

				»Na, kommen Sie.« Lori schenkte ihr ein echtes Lächeln. »Holen wir uns den großen Durchbruch, für den wir gebetet haben.« 

				Jess folgte der Ermittlerin durch den Vorgarten. Vor dem kleinen, kastenartigen Haus verlief kein Gehweg, und es gab keine Frontveranda, nur ein paar Stufen, die zur Haustür führten. Keine Büsche, keine Blumen. Nichts als Gras und Wagenspuren, wo der Rasen als Auffahrt diente. 

				Lori stand schon auf den Stufen und klopfte an die Tür. Sie war wirklich ein guter Detective und eine nette Frau. Möglicherweise irgendwann mal eine Freundin. Für Freunde hatte Jess schon lange keine Zeit mehr gehabt. Außerdem war Wells attraktiv. Groß, schlank, langes braunes Haar. Chet sollte sich besser anstrengen, diese Frau war ein guter Fang. 

				Und das perfekte Beispiel für den Typ, den der Spieler bevorzugte. Jess schauderte unvermittelt und warf instinktiv einen Blick zurück auf die schmale gepflasterte Straße, auf der sie hergekommen waren. Fünf oder sechs kleine Häuser sprenkelten die Straße, dahinter drängten sich Wälder. 

				Nach einem erneuten Klopfen kam jemand an die Tür. Muntere Musik schallte ihnen entgegen, als sie sich öffnete. Es war Samstagnachmittag. Für viele hart arbeitende Menschen Zeit für Ruhe und Entspannung. 

				Ein lateinamerikanisch aussehender Mann erschien im Türrahmen. Er sah von Lori zu Jess, dann zu dem roten Mustang, Baujahr 1967, mit dem sie hergekommen waren, und wieder zurück zu ihnen. »Haben Sie sich verirrt?« 

				»Sind Sie Jorge Debarros?«, fragte Lori. 

				»Kommt drauf an.« Er lehnte sich an den Türpfosten. »Sind Sie Megan Fox?« 

				Lori zeigte ihre Marke. »Wir möchten bitte mit Mr Debarros sprechen.«

				Der Mann starrte sie noch einen Moment länger an. Offensichtlich gefiel ihm die Figur, die er unter der konservativen Hose und Bluse vermutete. »Jorge!«, rief er über die Schulter zurück. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem unerwarteten Besuch zu. »Kommen Sie rein, Ladies.« 

				Während ihre Hand unwillkürlich zur Mitte ihres Rückens wanderte, wo ihre Waffe steckte, folgte Lori ihm nach drinnen. 

				Jess, die direkt hinter ihr war, musterte die abgenutzten, aber sauberen Möbel und den nackten Holzboden im Wohnzimmer. Die blassgrünen Wände waren über und über mit Reihen von gerahmten Fotografien bedeckt. Eins der größeren Bilder zog ihren Blick auf sich. Sie durchquerte das Zimmer, um es näher zu betrachten. Christina. Vermutlich ein Schulfoto. Mit ihren dunklen Gesichtszügen und dem breiten Lächeln war sie ausgesprochen fotogen. Jess kannte zwar das neutrale Foto aus der Fallakte, doch auf diesem hier zeigte sich auch das Kind, das Christina noch gewesen war. Viel zu jung, fand Jess, um sexuell aktiv zu sein. 

				Die Musik ging aus, und die Stimmen im Zimmer nebenan verstummten. 

				Ein zweiter Mann kam ins Zimmer. Ein paar Schritte entfernt blieb er stehen. »Was wollen Sie von mir?« 

				Jorge Debarros sprach ein fast makelloses Englisch mit nur ganz leichtem Akzent. Er war sauber gekleidet und ordentlich rasiert. 

				»Mr Debarros, ich bin Detective Wells von der Polizei von Birmingham, und dies ist Agent Harris vom FBI.« 

				Er warf einen Blick zu Jess. »Was wollen Sie?«, wiederholte er. 

				Jess beschloss, sich mit ihrem Urteil vorerst zurückzuhalten. Der gute Mann war anscheinend nicht sehr zufrieden gewesen mit den Ermittlungen beim Verschwinden seiner Tochter. Es war fraglich, ob er sich kooperativ zeigen würde. 

				»Mr Debarros«, Jess ging mit ausgestreckter Hand auf ihn zu, »ich bin wegen Ihrer vermissten Tochter Christina hier.« 

				Er lachte schnaubend, ohne ihre Hand zu nehmen. »Na klar, nach fast sechs Jahren? Ich hab euch Leute«, sagte er an Lori gerichtet, »immer und immer wieder aufgesucht die ersten beiden Jahre, nachdem Christina verschwand, und es hat nichts genützt. Warum sollte ich glauben, das hätte sich geändert?« 

				»Was ist los, Jorge?« 

				Jess blickte an Mr Debarros vorbei zu der Frau in der Tür, die vom Wohnzimmer zur mutmaßlichen Küche führte, denn dort schienen sich alle im Hause Anwesenden versammelt zu haben. Ihr starker Akzent war deutlich zu hören, die ängstliche Sorge in ihrer Stimme noch deutlicher. 

				»Nichts. Bleib in der Küche!« 

				Die Frau trat von der Tür zurück. Mr Debarros Blick schwang wieder zurück zu Jess. 

				»Ich möchte Ihre Familie und Ihre Gäste nicht stören. Könnten wir kurz nach draußen gehen, Sir?« 

				Ein paar Sekunden lang antwortete er nicht und machte auch keine Bewegung. Dann, ohne einen weiteren Blick auf sie, stapfte er zur Tür und nach draußen. 

				Jess tauschte einen vielsagenden Blick mit Lori, bevor sie ihm nachging. Was immer während der Ermittlungen vor einigen Jahren geschehen war, die Debarros fühlten sich schlecht behandelt. Dem BPD musste man zugute halten, wie schwer es war, eine Familie zu überzeugen, dass alles Menschenmögliche versucht worden war, auch wenn ihr Kind weiterhin verschollen blieb. 

				In wachsamer Haltung stellten sie sich in dem vernachlässigten Vorgarten im Dreieck auf. Nichts, was Jess sagen konnte, würde den Verlust, den er erlitten hatte, erträglicher machen. Doch wenn dieser Mann irgendetwas beisteuern konnte, was ihr dabei half, die vermissten Mädchen zu finden, war das vielleicht den Schmerz wert, den sie mit ihren Fragen zweifellos erneut aufrührte. 

				»Haben Sie meine Christina gefunden?« 

				»Nein, Sir. Es tut mir leid. Wir haben sie nicht gefunden.« 

				Verzweiflung zeichnete sein Gesicht. »Warum sind Sie dann hier?« 

				»Wir müssen Ihnen ein paar Fragen zum Verschwinden Ihrer Tochter stellen.« 

				»Wegen der vermissten weißen Mädchen?« 

				Jess blinzelte nicht. Sie hielt seinem unnachgiebigen Blick stand. »Ja, Sir.«

				Eine, zwei, drei, vier Sekunden verstrichen. »Dann fragen Sie.« 

				»Würden Sie mir bitte von Christina erzählen? Wie war ihr Leben in den letzten Tagen und Wochen, bevor sie verschwand?« 

				»Sie war eine sehr gute Schülerin.« Seine tiefe Stimme zitterte. »Wir glaubten, sie würde als Erste unserer Familie aufs College gehen.« Er brauchte einen Moment, um sich zu fassen. »Sie begann nach der Schule länger zu bleiben, um an einem besonderen Projekt zu arbeiten. Und nach diesem Projekt kam ein neues und dann wieder eins. Eines Tages war es schon dunkel, und sie war immer noch nicht zu Hause. Ich machte mir Sorgen und fuhr zur Schule, um sie abzuholen.« 

				Seine Anspannung wuchs sichtlich, während er sprach. »Sie kam mir auf halbem Weg entgegen. Zu Fuß. Ich habe etwas an ihrem Hals bemerkt.« Er fasste sich an die Kehle. »Ein rotes Mal. Als wir zu Hause waren, habe ich sie danach gefragt. Sie schwor, es käme von einer Rangelei mit einer Freundin, mit der sie sich gestritten hatte, aber ich wusste, dass das nicht wahr war. Es war ein Knutschfleck, auch wenn ich es nicht glauben wollte.« Er zuckte die Achseln, eine teilnahmslose Geste. »Aber da meine Christina nie Ärger gemacht hat, beließ ich es bei einer Warnung.« 

				Er verstummte, den Kopf gesenkt. 

				Jess tauschte wieder einen Blick mit Lori. 

				»Mr Debarros, was geschah danach?« 

				Sein ganzer Körper erschauerte. »Drei Wochen später verschwand sie. Sie ging zur Schule wie immer und kam nie mehr zurück.« Er hob die Hand. Seine Augen waren rot, Tränen rannen über seine Wangen. »Man sagte mir, sie wäre an diesem Tag nicht in der Schule gewesen.« 

				Mit hämmerndem Puls befeuchtete Jess ihre Lippen. »Sir, was haben Sie dann gemacht?« 

				»Wir haben die Polizei gerufen. Haben angefangen, nach ihr zu suchen. Haben alle ihre Freunde angerufen. Ihre Lehrer. Niemand wusste etwas.« Eine Art von Ruhe legte sich über ihn. »Dann beichtete mir meine Frau, was sie wusste. Christina hatte einen Freund. Sie hatte ihrer Mutter erzählt, dass sie ihre Regel nicht mehr bekam. Ihre Mutter hatte Angst gehabt, es mir zu sagen.«

				»Was haben Sie unternommen, nachdem Ihre Frau Ihnen das gestanden hatte?«

				»Ich habe es der Polizei gemeldet. Die haben dann den Jungen befragt, doch der leugnete, Christina zu kennen. Seine Freunde haben ihn gedeckt. Der einzige Beweis, den ich hatte, war Christina, und die war nicht mehr da. Meiner Frau wollte man nicht glauben. Sie sprach so wenig Englisch, dass sie in ihren Augen nichts wert war.« 

				»Haben Sie den Jungen zur Rede gestellt?« 

				Er nickte. »Ich bin ihm von der Schule nach Hause gefolgt und habe ihn und seinen Vater zur Rede gestellt. Sie haben beide abgestritten, was Christina gesagt hat, und haben die Polizei gerufen. Die Cops sagten, wenn ich die Murrays noch einmal belästige, würde ich ins Gefängnis kommen.« Er schüttelte den Kopf. »Jede Woche habe ich angerufen, und nichts. Vor drei Jahren habe ich aufgehört anzurufen, als ich von seinem Tod hörte. Meine Christina hatte ich zwar nicht wieder, aber wenigstens schmorte er in der Hölle.« 

				Jess holte angestrengt Luft. »Warrior ist eine kleine Stadt. Sind Sie zufällig, seitdem das passiert ist, seinen Eltern begegnet?«

				»Ein Mal.« 

				Jess wartete darauf, dass er weitersprach. 

				»Ich habe gehalten, um zu tanken. Da war er. Er sah mich an, und ich sah ihn an. Ich habe ihm gesagt, dass er jetzt wüsste, wie ich mich fühlte, dann bin ich in meinen Transporter gestiegen und weggefahren.«

				»Ihre Frau«, sagte Jess, »ist sich ganz sicher, dass Tate Murray der Junge ist, von dem Christina sagte, er hätte sie geschwängert?« 

				Er nickte. »Er war es. Ich habe es in seinen Augen gesehen, als ich ihn zur Rede stellte, nachdem meine Christina verschwunden war. Er war es.« 

				»Sir, Sie haben Beschwerden über die Ermittler in diesem Fall eingereicht. Würden Sie mir bitte sagen, warum?« 

				»Meine Frau hatte keine Staatsbürgerschaft. Ich und meine Tochter hatten sie … haben sie. Das Wort meiner Frau stand gegen das der Murrays. Andere Beweise gab es nicht. Christina hatte sich keinem ihrer Freunde anvertraut. Und wenn doch, hat es niemand zugegeben. Letztes Jahr ist der Leiter der Ermittlungen an einem Herzinfarkt gestorben. Ich empfand kein Mitgefühl mit ihm oder seiner Familie. Es war ihm egal, ob er meine Christina fand oder nicht.«

				»Mr Debarros, es tut mir sehr leid, dass Ihre Tochter nicht gefunden wurde. Ich verspreche Ihnen, Sir, ich werde persönlich dafür sorgen, dass ihr Fall wieder aufgenommen wird.« Jess streckte erneut die Hand aus. »Danke für Ihre Zeit, Sir.«

				Dieses Mal schloss er die Hand um ihre und schüttelte sie. 

				Er bedankte sich weder, noch stellte er Fragen. Er ging einfach ins Haus, zurück zu seiner Familie. 

				Lori machte ein Gesicht, als hätte sie einen schlechten Burger gegessen. »Stimmt was nicht, Detect–, Lori?« 

				Sie ging zum Wagen, sodass Jess ihr folgen musste. 

				»Das war echt unheimlich«, sagte Lori über das Autodach hinweg zu Jess. 

				»Warum?« 

				»Dieser Detective, von dem er sprach, der den Herzinfarkt hatte? Das war Joe Newberry.« Lori öffnete die Tür. »Durch seinen Herzinfarkt wurde der Posten eines Detectives für mich frei.«

				»Und jetzt«, stellte Jess fest, »sind Sie hier und nehmen den Ball wieder auf, den er offenbar fallen gelassen hat.« 

				Jess blickte zurück zum Haus der Debarros’, während Lori rückwärts auf die Straße setzte. Ein Gesicht drückte sich an eines der Frontfenster. Es sah aus wie das der Frau, die wieder in die Küche zurückgeschickt worden war. 

				Christinas Mutter. 

				Jess starrte aus dem Fenster, bis sie das Haus nicht mehr sehen konnte. Dann drehte sie sich nach vorn und entschied für sich, was als Nächstes anstand. Burnett würde durch die Decke gehen, wenn er das erfuhr. Doch der würde sowieso schon fuchsteufelswild sein. Was machte ein Grad mehr da noch aus?

				»Fahren wir zurück ins Büro?« 

				Auf zur nächsten Hürde. »Später. Zuerst statten wir den Murrays einen Besuch ab.« 

				Lori musterte sie kurz von der Seite. »Haben Sie einen Plan?« 

				»Ich brauche keinen Plan.« Irgendwie hatte sie auf einmal das nagende Gefühl, als würde die Zeit drängen. Sie musste jetzt sofort dorthin. 

				»Weil …«, bohrte Lori nach. 

				»Weil wir gerade einen ungelösten Fall wieder aufgenommen haben, in dem die Murrays Verdächtige sind.« 

				»Das stimmt«, bestätigte Lori. »Die Murrays müssen nicht mit uns sprechen, aber der Versuch, sie zu befragen, ist nicht nur gerechtfertigt, es ist auch unser Job.« 

				Oh ja. Detective Wells war aus dem richtigen Holz geschnitzt. 

				»Ich kapier’s nicht«, sagte Lori. »Wenn die Murrays darin verwickelt sind, warum sollten sie so etwas tun? In ihrer Vergangenheit findet sich nichts, das auf Gewaltbereitschaft schließen lassen könnte.« 

				Über diese Frage musste Jess gar nicht erst nachdenken. Sie hatte im Kopf bereits ein grobes Profil des Paares erstellt, auch wenn sie bisher nur den Ehemann kennengelernt hatte. »Verleugnung. Ihr einziges Kind ist eines plötzlichen Todes gestorben. Sie scheinen einfache, bodenständige Menschen zu sein. Wahrscheinlich sind sie nicht über die Highschool hinausgekommen. Haben hart gearbeitet. Familie ist alles. Ihr Sohn war ihr Leben.« 

				»Sie wollten sicher nicht, dass seine Zukunft durch eine unerwartete Schwangerschaft ruiniert wurde, noch bevor er die Highschool beendet hatte«, spann Lori den Faden weiter. 

				»Ganz gewiss nicht.« Jess verstand die menschliche Psyche und wusste, wie verletzlich sie war. »Wenn Ihre Theorie stimmt, war das, was Christina zugestoßen ist, das erste Verbrechen. Das lag ihnen auf dem Gewissen, doch durch Verleugnung konnten sie ihre Handlungen rationalisieren. Als ihr Sohn starb, ging der Verlust so tief, dass wieder die Verleugnung einsetzte. Nur so konnten sie die ungeheure emotionale Verletzung überleben. Die einzige Sicherheit, in die sie sich flüchten konnten.«

				»Kann Verleugnung tatsächlich so stark sein?« 

				Das war etwas, das Jess recht gut aus eigener Erfahrung kannte. »In extremen Fällen kann Verleugnung unglaublich machtvoll sein. Kommt dann noch so etwas wie eine Obsession dazu, hat man das Rezept für eine Tragödie.« 

				»Okay, ich glaube, das kann ich so weit nachvollziehen«, sagte Lori. »Aber warum jetzt diese Mädchen entführen? Nach all diesen Jahren? Was ist das Motiv?« 

				»Das hängt ganz von dem Verlangen ab, welches die Verleugnung nähren hilft.« Außerdem war das der Teil, in den Jess zu diesem Zeitpunkt noch am wenigsten Einblick hatte. »Wollen sie die Lücke, die er hinterlassen hat, vielleicht mit einer Tochter füllen? Ein Sohn wäre zu schmerzhaft, fast so, als würden sie ihn ersetzen. Die andere Möglichkeit wäre, dass die Verleugnung so weit geht, dass sie eine Gefährtin für ihn suchen. Wenn ihr Sohn noch lebte, hätte er vielleicht seinen Collegeabschluss gemacht. Wäre vielleicht verlobt.« 

				»Das ist krank.« Lori schüttelte sich. 

				Jess zuckte die Achseln. »Es gibt noch viele schlimmere Szenarien.« 

				Lori warf ihr einen erschrockenen Blick zu. »Sie meinen Spears.« 

				»Das Böse gibt es in allen Formen und Größen«, erklärte Jess. Sie hatte Jahre damit verbracht, die Arten und Angesichter des Bösen zu studieren. »Es gibt die Soziopathen wie Eric Spears ganz an der Spitze der Skala, die Peiniger. Sein einziges Motiv ist Vergnügen. Das kann er nur empfinden, indem er seine Opfer auf abnormste Weise foltert. Er braucht ihre Angst. Der Mord selbst ist dabei tatsächlich sekundär. Es geht ihm nur um den Schmerz, den er ihnen zufügen kann, bevor er ihnen das Leben nimmt. Je länger sie ihm Vergnügen bereiten, desto länger hält er sie am Leben. Er spielt ein Spiel.« 

				»Vergnügen bereiten«, fragte Lori nach, »meinen Sie damit, er hat Spaß dabei?« 

				»Richtig. Er zieht Wonne aus ihren Reaktionen. Sie erregen ihn.« 

				»Wie schaffen Sie es, objektiv zu bleiben, wenn Sie Irre wie ihn analysieren?« 

				»Sie schalten alle Emotionen aus und konzentrieren sich auf die Fakten.« Ihr fiel ein, wie sie in Spears’ kalte Augen gestarrt hatte, und ihr Magen zog sich zusammen. »Dann hoffen Sie, dass der Mistkerl vor Gericht kriegt, was er verdient.« 

				»Glauben Sie, dass die Mädchen gefoltert werden? Können die Murrays denn so pervers sein?« 

				»Das kann ich jetzt noch nicht einschätzen. Dass wir keine Leichen gefunden haben, kann bedeuten, dass die Mädchen noch am Leben sind. Oder wir haben sie einfach nur noch nicht aufgespürt. Dass Dana Sawyer unter den Vermissten ist, ist der einzige Punkt, der möglicherweise auf Rache hindeutet. Sie war seine Freundin, die nach der Trennung ihr Leben ohne ihn weiterlebte.« 

				Um ein wirklich schlüssiges Profil zu erstellen, fehlten ihr zu viele Informationen. »Meine Vermutung ist, dass sie nach einer Tochter oder einer Schwiegertochter suchen.« 

				»Das könnte heißen, dass die Mädchen noch leben«, sagte Lori mit einem weiteren schnellen Blick in Jess’ Richtung. 

				»Machen Sie nicht den Fehler anzunehmen, ein geringerer Grad an Perversion würde gleichzeitig auch eine geringere Neigung zur Gewalttätigkeit bedeuten. Selbst eine einfache Obsession kann tödlich enden. Vor allem, wenn der Plan schiefgeht.« 

				Burnett hatte behauptet, Andrea wäre stark und clever. Jess hoffte, dass er recht hatte. »Wenn diese Leute, wie ich vermute, dies lange im Voraus geplant haben, dann hängt für sie ihre gesamte Existenz davon ab, dass alles so läuft wie geplant – wie immer dieser Plan aussehen mag. Ein Fehlschlag würde die Welt zerstören, die sie geschaffen haben, um der Realität zu entfliehen.« 

				»Also müssen wir mit Vorsicht vorgehen.« 

				»So ist es.« Da sie gerade von Vorsicht sprachen, wagte Jess einen Blick auf ihr Handy. Zwei verpasste Anrufe von Burnett, einer von Lily. »Mist.« Gut, dass sie auf Vibration umgestellt hatte. 

				»Bei mir auch«, sagte Lori. »Zwei Anrufe vom Chief, drei von Harper.«

				»Hier draußen ist der Empfang nicht sehr gut.« Die Wälder, die Berge. Sie waren meilenweit von der Hauptstraße entfernt. 

				»Ganz schlecht sogar«, bekräftigte Lori. 

				Ein paar Minuten fuhren sie, ohne etwas zu sagen. Jess’ Bauchgefühl sagte ihr, es könne kein Zufall sein, dass sie immer wieder auf die Murrays zurückkamen. Ein verdächtiges Wort oder Verhalten des Vaters, mehr brauchte sie vorerst gar nicht. Als sie mit Burnett dort gewesen war, hatte er sich durchaus gesprächig gezeigt. Nun musste sie nur noch dafür sorgen, dass Lori weiter mitspielte.

				»Ist es Ihnen und Harper ernst?«, fragte Jess. Es war an der Zeit, Spannung abzubauen. Ruhe. Konzentration. Wenn sie bei den Murrays ankamen, mussten sie beide voll da sein. 

				Lori sah sie fragend an. »Beruflich auf jeden Fall, ja.« 

				Jess lachte. »Ich sehe doch, wie er Sie ansieht.« Und Lori ihn. 

				»Er passt nicht in meine Pläne außerhalb der Arbeit.« Sie klang nicht überzeugt. 

				»Manchmal muss man seine Pläne ändern.« Jess entspannte sich und legte den Kopf an die Kopfstütze. Gestern Nacht hatte sie keinen Schlaf gefunden. Kein Wunder, wo sie mit der Suche nach den Mädchen keinen Schritt weiter waren und ihr beruflicher Ruf in den Nachrichten in den Schmutz gezogen wurde. Und unter demselben Dach mit Burnett sein zu müssen, hatte auch nicht gerade geholfen. 

				»Was ist mit Ihnen und dem Chief?« 

				»Was ist mit uns?« 

				»Ich sehe doch, wie er Sie ansieht.« 

				Sie war selber schuld. Jess schüttelte den Kopf. »Was Sie sehen, ist Vertrautheit. Unsere Beziehung ist schon seit langer Zeit beendet.« 

				»Wenn Sie es sagen.« 

				Bevor Jess gebührend darauf antworten konnte, fragte Lori: »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir beim Supermarkt an der 31 kurz anhalten? Ich muss mal auf die Toilette.« 

				»Und ich könnte etwas zu trinken gebrauchen.« Jetzt machte sich bemerkbar, dass sie das Mittagessen ausgelassen hatten. 

				Jess sah zu, wie die bewaldete Landschaft ringsum langsam in das kleine Städtchen Warrior überging. Es erschütterte sie immer noch, dass auch in solch einer heiteren, natürlichen Umgebung Böses geschah. Aber so war es. Jede Minute eines jeden Tages. 

				»Haben Sie den Wagen eigentlich selbst restauriert?« Jess verstand nicht viel von Autos, aber sie war im Süden aufgewachsen. Ein Shelby Cobra Mustang aus dieser Zeit war heiß begehrt. 

				»Er hat meinem Vater gehört.« Lori lächelte, als ihre Hände das Steuer streichelten. »Als ich sechzehn wurde, hat meine Mutter ihn mir geschenkt.« Sie seufzte tief. »Er starb, als ich noch ein Kind war. Sie hat ihn die ganze Zeit für mich in der Garage stehen lassen.« 

				»Tut mir leid.« Wieder etwas, das sie gemeinsam hatten. »Ich habe meine Eltern auch als Kind verloren.« 

				»Das ist ein Grund, warum mir meine Karriere so wichtig ist.« Lori sah sie an. »Meine Mutter und meine Schwester sind finanziell von mir abhängig.« 

				Das war eine schwere Verantwortung. »Ich habe auch eine Schwester. Sie ist älter als ich. Verheiratet. Kinder. Das volle Programm.« 

				»Sind wir damit die Bösen?« Lori fuhr langsam auf die Abbiegespur. »Weil wir nicht sofort das ganze Programm wollen? Weil wir uns mehr auf uns konzentrieren?« 

				»Vielleicht.« Jess versuchte ein Lachen. »Oder wir sind einfach klüger als die anderen.« 

				Es gab immer zwei Seiten einer Medaille. 

				Im Supermarkt strebte Lori schnurstracks zu den Damentoiletten, und Jess schnappte sich ein paar Pepsi-Dosen. 

				Sie bezahlte und kehrte zum Wagen zurück. Gerade als sie sich auf dem Beifahrersitz niedergelassen hatte, vibrierte ihr Handy wieder. Sicher Burnett, der die Sendemasten glühen ließ. 

				SMS. 

				Peiniger. 

				Ihr Blut gefror, floss langsamer. 

				Dein neuer Umgang gefällt mir.

				Verfluchter Dreckskerl! 

				Eine Bewegung ließ Jess nach vorne blicken. Lori kam aus dem Laden gestürzt. Sie riss die Tür auf und ließ sich hinter das Steuer plumpsen. 

				»Wir müssen zurück in die Stadt.« Sie klang atemlos … bestürzt. Dabei konnte sie von der SMS, die Jess gerade bekommen hatte, doch nichts wissen. 

				Jess schüttelte ihre Verwirrung ab. »Wird noch ein Mädchen vermisst?« 

				Wells setzte den Mustang zurück, fuhr an, bremste dann aber noch einmal ab, bevor sie auf die Straße fuhr. »Der Chief hat eine SMS bekommen, in der steht, warum er Sie nicht besser im Auge behält.« 

				Jess wurde die Kehle eng. 

				Spears war hier. 
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				Andrea strengte sich an, um konzentriert zu bleiben. 

				Sie wollte nicht von diesem Mann aus der Küche getragen werden. 

				Callie und Macy waren jetzt fort. Dort, wo immer er auch Reanne hingebracht hatte. 

				Die Einzige, die außer ihr noch übrig war, war die Neue, Dana. Die, von der die Frau gesagt hatte, dass sie sie nicht mochte. Aber der Mann mochte sie. Andrea sah, wie er sie anfeuerte und ihr zulächelte, wenn die Frau nicht hinsah.

				Andrea wusste nicht, was mit der Gewinnerin dieses Wettstreits passierte, aber eines wusste sie sicher: Sie wollte keine von den Verliererinnen sein. Was mit denen passierte, wusste sie schon … aber wenn sie gewann, würden die anderen alle sterben, so wie das Mädchen im Keller. 

				»Beantworte die Frage, Dana!«, schrie die Frau. 

				Andrea fuhr zusammen. 

				Dana saß vollkommen reglos da. Sie blinzelte nicht einmal, so als wäre sie in einem Koma, auch ohne die Tabletten. 

				Die Frau hielt ihr Gesicht an Danas Ohr und schrie: »Wen wirst du neben deinem Herrn und deinem Ehemann am meisten lieben und ehren?« 

				Langsam drehte Dana sich um und hob das Gesicht zu der Frau, die sie böse ansah. Andrea hielt die Luft an. 

				»Sie … sind … wahnsinnig«, sagte Dana mit einer Stimme, die so leise war, so erschreckend wuterfüllt, dass Andrea unwillkürlich zusammenzuckte. 

				Der Zorn, der plötzlich das Gesicht der Frau verzerrte, ließ Andreas Herz beinahe stehen bleiben. Sie versuchte das Zittern unter Kontrolle zu bekommen, aber es wollte nicht aufhören. 

				Mit immer noch vor Ärger vorquellenden Augen rannte die Frau um den Tisch zu Andrea. Sie starrte auf sie herunter. Andrea hatte Angst, den Blick zu heben oder etwas zu sagen. 

				»Andrea, kannst du die Frage beantworten?« 

				Die Frau fragte so lieb und sanft, der Unterschied war so erschreckend wie überraschend. Andrea fürchtete, alles, was sie jetzt sagte, konnte die Frau wieder in das rasende Monster verwandeln. 

				Doch wenn sie nicht antwortete … 

				»Sie.« Das Wort klang rau und zittrig. Andrea betete, dass es die richtige Antwort war. Sie war sich ziemlich sicher, dass sie es war. Aber sie hatte so viel lernen müssen. So viele Regeln und Bibelverse. 

				»Und wer noch?«, fragte die Frau weiter in demselben lieben Ton. 

				Andrea atmete mühsam ein. Sie brachte ein wackliges Lächeln zustande. »Er.« Sie sah zu dem Mann. Aus dem Nebel in Andreas Kopf kam etwas, das die Frau zu ihr gesagt hatte. »Mir gefällt es hier. Ich möchte Ihre Tochter sein.« 

				»Wir haben eine Gewinnerin!« Die Frau riss die Arme hoch und sprang um den Tisch herum. »Andrea hat gewonnen!«, wiederholte sie immer wieder. 

				Andreas Blick begegnete Danas. Da war etwas in ihren Augen … Erleichterung. Tränen brannten in Andreas Augen. Was stimmte nicht mit diesen Leuten? Warum taten sie das? 

				Der Mann hob Dana von dem Stuhl und warf sie sich über die Schulter. Andrea glaubte zu sehen, dass seine Wangen feucht waren, als er zurück zu der tanzenden Frau blickte, dann drehte er sich um und trug Dana aus der Küche.

				Andrea spürte, wie auch ihr die Tränen heiß über die Wangen rannen. Sie wollte nicht weinen, aus Furcht, sie könnte die Frau damit verärgern. Sie wollte stark sein. Die Frau blieb stehen, um Andrea einen Kuss auf den Kopf zu geben. 

				Bitte, Gott, betete sie. Hilf mir!

				»Komm«, drängte die Frau, »es ist fast so weit.« 

				Sie zog Andrea vom Stuhl hoch. 

				»Komm, komm.« Sie zog sie aus dem Zimmer. »Das Kleid, das ich dir gekauft habe, wird dir gefallen. Ich wusste, dass es für dich sein würde. Mütter wissen so etwas.« 

				An der Treppe bedeutete sie Andrea voranzugehen. Benommen und mit weichen Knien trat Andrea auf die erste Stufe, dann die nächste. Am Geländer konnte sie sich nicht festhalten, weil ihre Hände noch auf dem Rücken gefesselt waren. 

				Oben angekommen, führte die Frau Andrea zu einer Tür zur Rechten. Sie öffnete die Tür und deutete hinein. »Gefällt es dir?«

				Unfähig zu atmen, geschweige denn etwas zu sagen, nickte Andrea stumm. 

				»Oh, gut!« Sie zog sie ins Zimmer hinein. »Ich habe alles selbst ausgesucht. Du hast mir gesagt, dass du rosa magst. Also habe ich es rosa gestrichen. Mir war es gleich, ob es den anderen gefällt oder nicht. Ich wollte, dass du gewinnst, und du hast gewonnen!« 

				Wann hatte Andrea ihr das gesagt? Sie konnte sich nicht erinnern. Ihr schwirrte der Kopf von den vielen Bibelversen und Regeln und Namen. 

				»Ich habe dich schon lange beobachtet, bevor wir uns in diesem Laden über den Weg gelaufen sind.« Sie lächelte. »Du bist so hübsch und intelligent. Nicht wie die anderen Mädchen.« Sie nickte wissend. »Die habe ich auch beobachtet, sie waren keine guten Mädchen wie du.« Sie lachte. »Daddy wollte, dass Dana gewinnt, aber ich wusste, dass sie es nicht verdient hat.« Sie beugte sich näher zu Andrea. »Ich habe sie hereingelegt. Habe sie glauben gemacht, dass sie den Verstand verliert.« Die Frau schnaubte. »Sie hat es verdient. Sie hat sein Herz gebrochen. Aber das liegt jetzt hinter uns. Komm mit!«

				Sie führte Andrea zum Bett und ließ sie sich setzen. Dann ging sie zum Schrank und holte ein weißes Kleid mit kleinen rosa Blümchen auf der Schärpe heraus. »Gefällt es dir?« 

				Andrea leckte sich die trockenen Lippen und nickte. »Es ist sehr hübsch.« Sprich weiter, Andrea! Sei klug! »Dankeschön.« 

				Behutsam legte die Frau das Kleid auf das Bett neben Andrea. Dann lief sie schnell zur Kommode und nahm einen Slip und einen BH aus einer Schublade. Auch die legte sie auf das Bett. 

				Andrea blickte zur Tür, als vor dem Zimmer Schritte erklangen. Der Mann kam herein. Er weinte nicht mehr, sah aber traurig und müde aus. Warum ließ er die Frau gewähren? Warum hielt er sie nicht auf? 

				Was hatte er mit den anderen gemacht? 

				»Warte draußen, Daddy! Sie muss sich umziehen. Sie muss bereit sein. Dies ist der wichtigste Tag in ihrem Leben.« 

				Er ging wieder raus und zog die Tür hinter sich zu. 

				»Jetzt nehme ich dir die Fesseln ab, aber wenn du irgendetwas Dummes tust, hast du verloren, so wie die anderen.« Sie seufzte. »Dann müssen wir noch einmal ganz von vorne anfangen.« Sie tätschelte Andreas Schulter. »Deshalb wirst du brav sein, nicht wahr?« 

				Andrea nickte. 

				Während die Frau ihre Hände losband, hielt sie die Tränen zurück, zeigte keine Angst. Sich die Handgelenke reibend, kämpfte sie gegen den Drang an, einfach loszurennen. Draußen vor der Tür war der Mann. Sie wollte keine Verliererin sein. 

				»Zieh dich aus, dann helfe ich dir mit dem Kleid.« 

				Mit zitternden Händen zog Andrea die Bluse über den Kopf. Sie knöpfte ihre Jeans auf, zog sie herunter und streifte sie sich über die nackten Füße. Als Nächstes zog sie BH und Slip aus. Sich mit den Armen bedeckend wartete sie auf die nächsten Anweisungen der Frau. 

				Die Frau half ihr beim Anziehen, ein Kleidungsstück nach dem anderen. Der neue Stoff fühlte sich kratzig an. Andrea war es egal. Sie musste diese Frau zufriedenstellen, bis sie eine Chance zur Flucht bekam. 

				Was, wenn sie sie nur fein machten, um sie in eine von diesen Kisten zu legen wie das Mädchen im Keller? 

				Die Tränen brannten auf ihren Wangen, bevor sie bemerkte, dass sie weinte. Warum war ihr das alles zugestoßen? Warum den anderen? 

				Die Frau führte sie zu dem Spiegel über der Frisierkommode. »Siehst du nicht hübsch aus?« 

				Andrea lächelte brav, doch ihre Lippen bebten. 

				»Jetzt bürsten wir dir noch das Haar, dann bist du fertig.« 

				Andrea schloss die Augen, während die Frau ihr die Haare bürstete. Wieder betete sie, obwohl sie daran zweifelte, dass rechtzeitig Hilfe kommen würde. Irgendetwas Wesentliches würde gleich passieren, und alles, was sie wollte, war, es zu überleben. Wenn sie an diesem schrecklichen Ort starb, würde man sie je finden? Niemand hatte das Mädchen oder das Baby im Keller gefunden. 

				»Du bist so hübsch, Andrea.« Die Frau lächelte sie im Spiegel an. »Von dem Tag an, als mein Sohn geboren wurde, wusste ich, dass ich eines Tages eine Tochter haben würde, auch wenn sie mir sagten, ich könnte keine weiteren Kinder mehr bekommen.« Sie legte die Bürste weg und drückte Andreas Arm. »Und jetzt habe ich eine.«

				Andreas Herz drohte aus ihrer Brust zu springen. Da sie nicht wusste, was sie sagen sollte, verzog sie die Lippen zu einem Lächeln und nickte. 

				Die Frau führte Andrea in den Flur vor dem Zimmer. »Sieht sie nicht hübsch aus, Daddy?« 

				»Doch, und wie, Momma.« 

				»Nimm ihre Hand«, befahl die Frau. 

				Die beiden führten Andrea in ein anderes Zimmer, weiter den Flur hinunter. Vor der Tür zögerten sie. 

				»Wir haben lange gewartet, um die perfekte Tochter zu finden.« Die Frau streckte die Hand nach der Tür aus. »Jetzt wirst du sehen, warum wir so aufgeregt sind.« 

				Die Tür schwang nach innen auf. Das Zimmer war hellblau gestrichen, auf der Kommode standen Pokale, an der Wand hingen Sportposter. Die Vorhänge waren geschlossen, doch der blasse Schimmer der Tischlampe fiel auf einen jungen Mann, der in einem Sessel saß. Weil seine Augen geschlossen waren, dachte Andrea im ersten Moment, dass er schlief, vielleicht auch betäubt war, so wie sie anfangs. Aber er bewegte sich überhaupt nicht. Seine Brust hob und senkte sich nicht. Sein Gesicht war fahl und bleich. Er trug Jeans und ein dunkelblaues Polohemd. Seine Arme und Hände lagen auf den Sessellehnen. 

				Andreas Herz geriet kurz ins Stolpern und schlug dann heftig und unregelmäßig weiter. 

				»Andrea«, sagte die Frau, »dies ist unser Sohn Tate.« Sie lächelte den Jungen in dem Sessel an. »Tate, das ist Andrea. Die, von der ich dir erzählt habe.« Die Frau lachte. »Ja, sie ist schön.« Sie sah Andrea anerkennend an. »Sie ist perfekt. Sie hat alle Tests bestanden.« 

				Andrea schwankte. Sie versuchte sich ruhig zu halten. Mach jetzt keinen Fehler. Mach keinen Fehler! Sie musste stark sein. 

				»Tate und Andrea«, sang die Frau. »Das passt einfach.« 

				Andrea kämpfte gegen die Schwärze an, die versuchte sie in die Tiefe zu ziehen. Sie musste sich zusammenreißen. Die Fesseln war sie immerhin los. Vielleicht bekam sie ja eine Chance zur Flucht, bevor es zu spät war. 

				»Daddy, hilf Tate, sich fertigzumachen. Er kann schließlich nicht in seinem Glückspolohemd heiraten.« 

				Andreas Knie gaben nach. 

				Die Frau stützte sie. »Keine Sorge, Liebes, es ist ganz normal, nervös zu sein, bevor man heiratet.« Sie umarmte Andrea. »Ich bin so stolz auf dich. Du bist die perfekte Frau für meinen Sohn.« 

				Aber ihr Sohn war … tot. 
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				Dan holte noch einmal tief Luft, in der Hoffnung, das würde ihm helfen, Ruhe zu bewahren. »Ich habe eine Einheit zu deiner Schwester und ihrer Familie geschickt«, sagte er zu Jess. »Lily weiß, dass Spears sie und ihre Familie ins Visier nehmen könnte, weil die Medien sie ins Blickfeld der Öffentlichkeit gerückt haben.«

				»Ich habe versucht …« 

				Er hielt die Hand hoch, um alle Entschuldigungen im Keim zu ersticken, die Jess möglicherweise vorbringen wollte. »Ich habe meinen Kontaktmann beim FBI kontaktiert, um in Erfahrung zu bringen, welche Schutzmaßnahmen sie planen. Ich bin sicher, jetzt, da sie über die SMS von Spears Bescheid wissen, werden sie ihre Zurückhaltung aufgeben.« Obwohl Dan inzwischen Zeit gehabt hatte, die Nachrichten zu verarbeiten, zog sich sein Magen bei dem Gedanken erneut schmerzhaft zusammen. 

				»Für den Augenblick«, fuhr er fort, bevor Jess erneut versuchen konnte, das Gespräch an sich zu reißen, »müssen wir davon ausgehen, dass er hier ist und dich beobachtet.« Neue Wut überkam ihn, stark wie nie, als er daran dachte, wie der Mistkerl ihn verhöhnt hatte. »Vorläufig bin ich für deinen Schutz verantwortlich, Jess. Du wirst genau das tun, was ich sage.« Er funkelte seine Ermittlerin böse an. »Das betrifft auch Sie, Wells. Wenn ich einen Befehl gebe, erwarte ich, dass er befolgt wird.« 

				Sie und Jess begannen gleichzeitig zu reden. 

				Dieses Mal hob er beide Hände. Sie verstummten. »Ich habe nur eine Frage.« Er bemühte sich um Ruhe, mit mäßigem Erfolg. »Was habt ihr euch dabei gedacht, verdammt noch mal?« Er stand hinter seinem Schreibtisch, Wells und Jess in Habachtstellung auf der anderen Seite, ihre steife Haltung drückte Schuldbewusstsein aus. Er hatte bewusst darauf geachtet, dass sich etwas zwischen ihm und ihnen befand, sonst wäre er ihnen vermutlich an die Gurgel gegangen. 

				»Es tut mir leid, Chief«, sagte Wells respektvoll. »Ich habe mich wohl von der Dringlichkeit der Situation hinreißen lassen.« 

				»Das stimmt nicht«, wandte Jess ein. Sie sah von Wells zu Dan. »Ich habe ihr einen direkten Befehl gegeben. Detective Wells hatte keine Wahl.« 

				Nun, das glaubte er unbesehen. 

				»So war es nicht, Sir«, widersprach Wells jedoch. »Ich habe ganz allein die Entscheidung getroffen, den Debarros-Fall in Verbindung mit unserem aktuellen Fall noch einmal aufzurollen. Dabei hat das, was Agent Harris gesagt oder auch nicht gesagt hat, keine entscheidende Rolle gespielt.« 

				Dan schüttelte den Kopf. »Sonst haben Sie nichts zu Ihrer Verteidigung zu sagen?« Das galt dem Detective. 

				»Nein, Sir.« Wells straffte die Schultern. »Ich bitte höflichst um die Erlaubnis, wegtreten zu dürfen, damit ich mich wieder an die Arbeit machen kann. Ich hoffe, eventuelle disziplinarische Maßnahmen können warten, bis wir die vermissten Mädchen gefunden haben.« 

				Leider hatte sie recht, sonst hätte Dan ihr jetzt den Marsch geblasen, so wie sie es verdiente. »Gehen Sie. Die anderen sind im Besprechungsraum und suchen nach der möglichen Verbindung zwischen dem Debarros-Fall und diesem hier.« 

				»Danke, Sir.« 

				Sie und Jess tauschten noch einen Blick, bevor Wells sein Büro verließ und die Tür hinter sich schloss. 

				Dan wandte sich der letzten Aufrechten zu, um sie seinen ganzen Groll spüren zu lassen. 

				»Detective Wells hat nur getan, worum ich sie bat«, sagte Jess ihm ohne eine Spur von Reue. »Sie hat eingewandt, dass wir besser bis nach der Pressekonferenz warten sollten, aber das wollte ich nicht. Sie hat dann widerstrebend nachgegeben.« Jess stemmte die Hände in die Taille. »Disziplinarische Konsequenzen, welcher Art auch immer, hat sie nicht verdient. Außerdem ist diese Ermittlung wichtiger als eine blöde Pressekonferenz. Wenn wir gewartet hätten, hätten wir nur wertvolle Zeit verschwendet, so wie wir auch jetzt Zeit vertrödeln, statt nach diesen Mädchen zu suchen. Die Murrays –« 

				»Deine Meinung zu Wells hast du nun ausreichend deutlich gemacht.« Er hielt seinen wachsenden Ärger zurück. »Aber was deine klugscheißerische Bemerkung zur Pressekonferenz angeht: Dagegen kann ich nichts tun.« 

				»Du weißt, dass ich recht habe.« 

				»Du hast recht, Jess.« Er riss die Hände hoch. »Du hast recht. Aber ich kann diesen Mädchen oder sonst wem nicht helfen, wenn ich gefeuert werde. Ich jedenfalls würde meinen Job gern behalten.« 

				Sie machte ein Gesicht, als hätte er ihr eine Ohrfeige verpasst. Oh Mist. »Jess, damit wollte ich nicht andeuten –« 

				»Doch, wolltest du. Und du hast recht.« Sie sah sich nach etwas um, auf das sie ihre Aufmerksamkeit richten konnte, um ihn nicht ansehen zu müssen. 

				Ach, herrje. Er ging um den Schreibtisch herum und nahm sie bei den Schultern. »Du missverstehst mich.« 

				Widerstrebend erwiderte sie seinen Blick. »Ich hätte in jedem Fall Sergeant Harper informieren müssen für den Fall, dass wir Verstärkung gebraucht hätten. Da habe ich Mist gebaut. Schon wieder. Scheiße. Scheiße. Scheiße!« 

				»Jess, du lagst genau richtig mit deinem Gefühl. Ich bin derjenige, der durchgedreht ist. Statt euch beiden schnell Verstärkung zu schicken, konnte ich nur daran denken, dass die SMS, die der Kerl dir geschickt hat, bedeuten kann, dass er dich beobachtet. Dass er in deiner Nähe ist.« 

				Ärger erschien in ihren Augen. »Ich bin nicht mehr zweiundzwanzig. Ich kann auf mich selbst aufpassen. Wells und ich hatten die Situation unter Kontrolle.« Sie schüttelte seine Hände mit einem Schulterzucken ab. »In diesem Augenblick sollten wir mit den Murrays reden, statt lächerliche Machtspielchen zu spielen.« 

				Wieder einmal widerstand Dan dem Drang, sie zu schütteln. Doch dieses Mal fiel es ihm noch schwerer als sonst. »Was ihr herausgefunden habt, du und Wells, ist sehr interessant. Aber ich kannte Detective Newberry. Er war ein guter Mann und ein verdammt guter Detective. Wenn er keine Verbindung zwischen dem Murray-Jungen und dem vermissten Mädchen finden konnte, dann gab es keine.« 

				Jess verdrehte die Augen. »Bist du dir da sicher, Burnett? Oder nimmst du nur an, dass er keine Verbindung finden konnte, weil er zu eurem Männerclub gehörte? Ich weiß doch, wie zuverlässig ihr euch gegenseitig Rückendeckung gebt.«

				Der Ärger, den er die ganze Zeit mühsam zurückgehalten hatte, flammte auf. »Du musst immer unbedingt recht behalten, nicht wahr? Ganz egal, welche Konsequenzen es für dich oder die Menschen um dich herum hat. Nur deine Sicht der Dinge zählt.« 

				»Das ist doch absurd.« Sie hob das Kinn. »In diesem Fall sind meine Sicht und die Fakten ein und dasselbe. Das ist das, worüber wir hier sprechen, oder? Der Fall? Fünf vermisste Mädchen?« 

				Aus der Flamme wurde ein brüllendes Inferno. »Genauso war es in dem letzten Sommer, als wir zusammen waren.« Er vermochte kaum noch klar zu denken. Obwohl er es wusste, konnte er nichts tun, außer weitermachen. »Da hast du einsam entschieden, dass es für uns nur eine gemeinsame Zukunft geben kann, nämlich die von dir geplante. Dass ich möglicherweise leicht andere Prioritäten hatte, hat für dich nie gezählt.« 

				Sie lachte, trocken und gequält. »Wir waren seit vier Jahren zusammen. Ich glaube, ich habe deine Prioritäten so gut gekannt wie niemand sonst. Zumindest bis dein Ego wichtiger wurde als alles andere.«

				Zu seiner Verblüffung traf ihn diese Bemerkung so heftig, dass er schier den letzten Rest von Vernunft und Selbstbeherrschung verlor. »Okay, ja.« Innerlich bebte er vor Wut, versuchte aber, gefasst zu bleiben. »Als ich diese Praktikumsstelle nicht bekam, war ich enttäuscht und mein Ego war verletzt. Ist es das, was du hören willst?« 

				»Ich muss es nicht hören. Ich weiß das seit zwanzig Jahren!« 

				Der Kiefer tat ihm weh, weil er die Zähne so fest aufeinanderbiss. »Außerdem machte es mir zu schaffen, dass meine Familie hier war. Damals war ich mir nicht sicher, ob ich wirklich den Rest meines Lebens in einem weit entfernten Teil des Landes verbringen will.« Er versuchte sich zu beruhigen. Vergebens. 

				»Nun, dann hast du wohl vergessen, das mir gegenüber zu erwähnen.« 

				Er nahm sich einen Moment Zeit, um wenigstens den Anschein von Fassung wiederzugewinnen. »Ich wollte nicht der Grund sein, dass du deinen Traum nicht verwirklichst.« 

				»Wie nobel von dir.« 

				»Du hattest nichts, was dich zurückhielt. Deine Schwester lebt zwar hier, aber das ist etwas anderes. Meine Eltern werden nicht jünger. Ich wusste, irgendwann würden sie mich brauchen. Mir wurde klar, dass mein Platz hier war.« 

				»Als wenn Katherine Burnett je jemanden brauchen würde«, sagte Jess verächtlich. »Sie war es doch bestimmt, die dich überredet hat zurückzukommen. Sie hat mich ohnehin nie gemocht.« 

				Jess und seine Mutter hatten keinen guten Start gehabt, und auch mit der Zeit war ihre Beziehung nicht besser geworden. Doch was seine Mutter von Jess hielt, war Dan immer egal gewesen. »Sie hat mich zu gar nichts überredet. Es war meine freie Entscheidung, einen Schritt zu unternehmen, der am besten für dich und für mich war. Du wolltest frei sein von den Verpflichtungen einer Familie, ich nicht. Es hat nur eine Weile gedauert, bis ich das kapiert und akzeptiert habe und die richtige Konsequenz ziehen konnte. Und es war die richtige Konsequenz, Jess. Für uns beide.« 

				Sie presste die Lippen aufeinander. Ihre dunklen Augen funkelten zornig. »Glaubst du? Ich meine, schließlich musstest du ja nichts weiter tun, als dich gegen mich zu entscheiden.«

				»Du hattest dich doch längst gegen mich entschieden.«

				»Wow, das haben wir wirklich toll hingekriegt, was?« Sie schüttelte den Kopf. »Du kamst hierher zurück und hast drei Mal geheiratet, was jedes Mal mit einer Scheidung endete. Ich habe so getan, als hätte ich kein Privatleben, bis jemand des Wegs kam und mich mit der Nase darauf stieß. Und nun sieh dir an, was daraus wurde.« 

				»Dein Mann hat dir Unrecht getan.« Der Mann hatte Jess verletzt, auch wenn sie es nicht zugeben wollte. Dan spürte es, sah es in ihren Augen. 

				»Ja.« Sie nickte. »Das stimmt. Aber ich meinte nicht ihn.« 

				Er runzelte verwirrt die Stirn. »Da gab es noch jemanden?« Warum ihn das überraschte, wusste er nicht. Jess war eine schöne Frau. Welcher Mann würde sich nicht in sie verlieben? 

				»Du warst es, du Blödmann«, sagte sie anklagend. »In diesem verdammten Publix an Weihnachten. Plötzlich warst du einfach da – puff«, machte sie, »und ich bin mit dir ins Bett gehüpft, als hätten die zehn Jahre, seit du mir das Herz gebrochen hattest, gar nicht stattgefunden.«

				Er konnte nicht anders, er musste sie berühren. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht und zwang sie, ihn anzusehen, als sie wegschauen wollte. »Es tut mir leid, Jess. Ich wollte dir doch nicht wehtun. Du hast mir nur so sehr gefehlt.« 

				»Wenigstens hattest du deine Familie und Freunde.« Ihre Lippen zitterten. »Du warst hier, umgeben von all diesen Menschen, die dich lieben. Ich hatte niemanden.« 

				»Warum bist du nicht nach Hause gekommen?« Guter Gott, tausendmal hatte er gehofft und gebetet, sie möge zurückkommen. Aber er hatte sie nicht darum gebeten. Nicht ein einziges Mal. 

				»Wie bitte?« Ihre Stimme bebte. »Um als Versagerin dazustehen?« Sie schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall.« 

				»Du hast deinen Abschluss mit summa cum laude gemacht, Jess. Du wurdest für einen Praktikumsplatz beim FBI ausgewählt, nicht nur einmal, sondern zweimal. Wie solltest du da als Versagerin dastehen?« 

				»Machst du Witze? Du und deine Familie, ihr hattet alles. Meine Schwester und ich hatten nichts. Nachdem unsere Eltern starben, haben wir gerade so überlebt. Vier verschiedene Pflegefamilien in acht Jahren, Dan. Vier. Sobald ich die Highschool hinter mir hatte, wollte ich nichts wie weg hier. Meine Schwester hatte schon ihre Highschool-Liebe geheiratet und erwartete ihr erstes Kind. Ich musste mir mein eigenes Leben aufbauen. Überall, nur nicht hier.« 

				»Und das hast du getan«, sagte er sanft. »Du hast eine Karriere gemacht, von der andere nur träumen können. Du hast es geschafft, Jess.« 

				Sie schüttelte den Kopf. »Ja, bis ich es vermasselt habe. Alles. Mein Leben. Meine Karriere. Einfach alles. Jetzt sieh mich an. Ich weiß nicht einmal mehr, wer ich bin! Ich bin erst ein oder zwei Tage wieder hier, und schon löst sich alles auf, von dem ich glaubte, dass es mich ausmacht.«

				»Das liegt wohl kaum an dir allein. Daran bin zum einen ich schuld und zum anderen dieser Mistkerl Eric Spears. Ganz zu schweigen von einem Vorgesetzten, dem mehr daran liegt, dich schlecht aussehen zu lassen, als der Öffentlichkeit einfach die Fakten zu präsentieren.«

				Eine Träne rollte über ihre Wange. »Es ist nicht nur der Job oder der Fall. Es geht um mich. Die Person, die ich mich so viele Jahre angestrengt habe zu werden. Sie ist …«, sie schüttelte den Kopf, »… weg. Ich weiß nicht mehr, wer ich bin. Innerhalb weniger Tage ist alles zum Teufel gegangen, und ich komme nicht mehr nach. Ganz zu schweigen davon, dass dieses kranke Schwein mir hierher gefolgt ist. Jetzt sind auch noch meine Schwester und ihre Familie in Gefahr. Und du auch.« 

				Dan lachte leise, nicht über ihre Gefühle, sondern weil ihn ihre Sorge um ihn amüsierte. »Warum sollte ich denn in Gefahr sein?« Die Wahrheit war, dass es ihm lieber gewesen wäre, Spears hätte es auf ihn abgesehen und nicht auf Jess. 

				»Er hat uns beobachtet, Dan. Bei Katherine zu Hause. Wahrscheinlich ist er uns gefolgt oder hat jemanden damit beauftragt. Als er mir in dieser SMS schrieb, mein Umgang gefiele ihm, dachte ich erst, er meint Lori. Aber nach seinem Geplänkel mit dir glaube ich jetzt, dass er dich im Visier hat.« Wieder flossen Tränen, was absolut untypisch für sie war. »Das ist alles meine Schuld.« 

				Dan wünschte, er wüsste die richtigen Worte zu sagen, doch es gab keine. Er konnte nur Verständnis zeigen. »Das ist nicht deine Schuld. Deine Welt wurde auf den Kopf gestellt, Jess«, sagte er freundlich. »Sei nicht so streng mit dir. Du brauchst Zeit, um dich an all diese Veränderungen zu gewöhnen. Überlass Spears dem FBI.« 

				»Vielleicht hast du recht.« Sie wischte die Tränen weg. »Im Moment will ich an alles denken, nur nicht daran.« Sie sah ihm forschend in die Augen, Verzweiflung im Blick. »Wir müssen diese Mädchen finden. Die Murrays sind irgendwie darin verwickelt, das spüre ich, ich kann es nur nicht beweisen. Der Debarros-Fall gibt uns die Möglichkeit, sie weiter zu befragen. Das kann klappen, Dan. Damit sind wir immer noch im grünen Bereich. Wir tun nur unsere Arbeit.« 

				»Dann fahren wir jetzt zu ihnen. Und wir werden die Wahrheit herausfinden.« 

				»Aber wir müssen uns beeilen«, drängte sie. »Ich habe Angst, es könnte schon zu spät sein.« 

				Er nickte und ließ die Arme sinken. »Gut. Dann los.« 

				»Du hast das Richtige getan, weißt du. Damals.« 

				Ihre Bemerkung überraschte ihn, doch ihr Blick bekräftigte ihre Worte. 

				»Manchmal zweifle ich daran.« 

				»Ich war total damit beschäftigt, mir etwas zu beweisen«, gestand sie. »Wenn nicht in diesem Sommer, dann hätten wir uns im nächsten getrennt. Ich hatte nur Augen für meine eigenen Zukunftspläne und war nicht in der Lage zu sehen, was mit uns geschah. Wir waren dabei, uns auseinanderzuleben.« 

				Ihm war, als würde eine Zentnerlast von ihm genommen. Die ganze Zeit hatte er sich schuldig gefühlt. Er hatte sie verlassen … hatte sie alleingelassen, und trotzdem hatte sie es aus eigener Kraft geschafft. Oder war es am Ende gar nicht Schuld gewesen, was ihn all die Jahre belastet hatte, sondern Groll? Hatte er es ihr übel genommen, dass sie ihn nicht gebraucht hatte? Was immer es war, er wollte nicht, dass es weiter zwischen ihnen stand. 

				»Danke, dass du mir das sagst.« Doch irgendwie wollte sich die Erleichterung nicht einstellen, die zu verspüren er erwartet hatte, wenn dieser Moment – der Moment, da sie reinen Tisch machten – je kommen sollte. Er fühlte sich immer noch – 

				»Nur eines noch.« 

				Er sah sie erwartungsvoll an. 

				Sie streckte die Hände aus, umfasste sein Gesicht, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Er legte die Arme um sie und erwiderte den Kuss. Es fühlte sich gut an, sie in den Armen zu halten. 

				Oh Himmel, das war es, was die ganzen Jahre so schwer auf ihm gelastet hatte. Er begehrte sie immer noch. Er wollte sie genau so im Arm halten … genau so küssen. 

				Sie löste sich zuerst und drückte die Stirn an seine Wange. »Ich weiß nicht, was mit mir nicht stimmt.« 

				Es klopfte an der Tür. Sie fuhren auseinander. 

				Jess’ Augen waren vor Verlegenheit geweitet, aber ihr Gesicht war von demselben Verlangen gerötet, das auch er empfand. 

				Die Tür öffnete sich und Harper steckte den Kopf herein. »Ich glaube, Sie kommen besser in den Besprechungsraum. Wir sind da auf etwas gestoßen, das Sie sich anhören müssen.«

				»Wir sind gleich da«, versprach ihm Dan. 

				Die Tür schloss sich. 

				»Tut mir leid«, sagten sie gleichzeitig. 

				Jess’ Wangen wurden noch röter. Sie presste die Finger auf die Lippen. »Das wollte ich nicht. Ich denke, wir tun besser so, als wäre es nie passiert.« 

				»Es ist passiert, Jess. Und ehrlich gesagt, will ich nicht so tun, als wäre es nicht passiert. Das Gleiche gilt für den Kuss vorgestern Nacht. Es ist passiert, und ich bin froh, dass ich es getan habe.« 

				Er nahm sein Handy vom Schreibtisch und steckte es in die Hülle an seiner Hüfte. »Lass uns die Mädchen finden, und dann bringen wir diese … Unterhaltung zu Ende.«

				Er durchquerte das Zimmer, öffnete die Tür und wartete, um ihr den Vortritt zu lassen. Sie zögerte, sichtlich aufgewühlt und unsicher. 

				Schließlich holte sie tief Luft. »Was immer Sie sagen, Chief.« 

				Jess wäre am liebsten in ein Loch gekrochen. Stattdessen jedoch lief sie neben Burnett zum Besprechungsraum. Griggs und Patterson hatten schon an dem langen, voll gepackten Besprechungstisch Platz genommen. Chet und Lori standen am Fenster, dicht beieinander. Wieder überkam Jess Verlegenheit, als ihr einfiel, dass sie und Burnett vermutlich ganz ähnlich ausgesehen hatten, als Chet den Kopf in Burnetts Büro gesteckt hatte. Dabei hatten sie den beiden über zehn Jahre Erfahrung voraus. Es gab keine Entschuldigung für ein derart unprofessionelles Verhalten. 

				Was zum Teufel war bloß in sie gefahren? 

				Stress. Enttäuschung. Vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit. Eines davon. Nein, dachte sie verärgert, alle drei. 

				Und Lily. Nun musste ihre Schwester fürchterliche Angst um ihre Familie und um Jess haben. 

				Was für ein Schlamassel. 

				Dan ging zum Kopf des Tisches und wartete, bis sich alle gesetzt hatten. 

				Jess entschied sich für einen Stuhl am entgegengesetzten Ende, um sich zu sammeln. Sie brauchte jetzt ihre volle Konzentration. 

				»Alles in Ordnung?«, flüsterte Lori ihr zu, als sie sich neben Jess niederließ. 

				»Das wird schon«, murmelte sie. »Sobald wir die Mädchen gefunden haben.« Und sobald Spears gekriegt hat, was er verdient, fügte sie im Stillen hinzu. Und dann würde sie machen, dass sie wegkam, so weit wie möglich weg von hier. 

				»Sergeant Harper«, sagte Burnett, »bitte informieren Sie uns kurz über die neusten Entwicklungen.« 

				»Wie Agent Harris und Detective Wells heute herausgefunden haben, gibt es eine wenngleich vage Verbindung zwischen dem Debarros-Fall, in dem ein Mädchen unter ganz ähnlichen Umständen verschwand, und einem der Mädchen in unserem aktuellen Fall. Christina Debarros’ Mutter behauptete, der heimliche Freund ihrer Tochter wäre Tate Murray. Dana Sawyer war in der Highschool die Freundin dieses jungen Mannes.« 

				»Das Problem ist«, warf Griggs ein, »dass Tate Murray seit über drei Jahren tot ist.« 

				»So ist es, Sir«, bestätigte Chet. »Wir haben in Betracht gezogen, dass sich jemand für seinen Tod rächen will, entweder seine Eltern oder ein enger Freund, sind aber von diesem Motiv wieder abgekommen, denn keines der vermissten Mädchen hat etwas mit seinem Tod zu tun. Die Beziehung zwischen ihm und Dana Sawyer endete mehrere Monate vor dem Unfall, bei dem er ums Leben kam.« 

				»Was ist dann das Motiv, und was haben Sie, um es zu untermauern?«, wollte Patterson wissen, dem die Ungeduld deutlich anzumerken war. 

				»Was wir haben«, antwortete Chet, »ist die Tatsache, dass plötzlich, nach all diesen Jahren, fünf junge Frauen unter ähnlichen Umständen verschwinden. Und Christina Debarros’ Verschwinden weist ganz genau die gleichen Merkmale auf. Plötzlich und ohne Vorwarnung für Freunde oder Familie.« 

				Jess betete, er möge bald zu dem Teil kommen, den sie noch nicht kannte. 

				Als hätte Griggs ihre Gedanken gelesen, sagte er: »Gibt es hier ein Echo im Raum? Das wissen wir doch schon alle.« 

				»Fahren Sie bitte fort, Sergeant«, sagte Burnett mit einem scharfen Blick in Griggs’ Richtung. 

				Jess lehnte sich zurück und hielt sich eine Hand vor den Mund, um ihr Lächeln zu verbergen. Es war wirklich an der Zeit, dass Burnett sich nicht mehr von diesen alten Knackern die Zügel aus der Hand nehmen ließ. Zugleich war sie froh, dass es einer von ihnen gewesen war, der seiner Ungeduld Luft gemacht hatte, und zur Abwechslung mal nicht sie. 

				»Detective Wells und ich haben alle möglichen Recherchen über Tate Murray durchgeführt, doch wir fanden nichts für unseren Fall Relevantes. Erst als wir es in Kombination mit dem Namen Tim versuchten. Reanne Parsons bekam SMS von jemandem namens Tim, wie wir alle wissen.« 

				Jess hielt den Atem an. Sie blickte zu Lori, die nickte. 

				»Tate Murrays voller Name ist Tate Isaac Murray. T.I.M.« 

				Die Spannung im Raum nahm zu. Jess’ Herz pochte heftiger. 

				»Also gaben wir den Namen Tim Murray ein«, erklärte Chet, »und hatten einen Treffer. Tim Murray ist seit zwei Jahren bei einer Online-Uni eingeschrieben. Die Art, bei der man keine Seminare besucht und nicht mal zu Prüfungen persönlich erscheinen muss. Anfang Juni hat er sein Diplom in Agrarwissenschaften gemacht, nur ein paar Tage, bevor unser erstes Mädchen verschwand.« 

				Sie hatte richtig gelegen mit ihrer vorläufigen Schlussfolgerung. Jess musste sich beherrschen, um auf ihrem Stuhl sitzen zu bleiben. Sie wollte handeln! 

				»Wie können Sie sicher sein, dass es sich bei Tate Murray und Tim Murray um dieselbe Person handelt?« Patterson schüttelte den Kopf. »Der Junge ist tot, Herrgott.« 

				»Auf der Webseite der Uni sind die Fotos der letzten Absolventen zu sehen. Die wirken, als wären sie für den Highschool-Abschluss aufgenommen worden. Tim Murrays Foto ist identisch mit dem von Tate Murray im Jahrbuch seiner Abschlussklasse. Tim und Tate sind dieselbe Person. Und«, sagte Chet, bevor irgendjemand Theorien aufstellen konnte, um die offensichtlich naheliegendste Schlussfolgerung zu entkräften, »wie ich gerade von der Kraftfahrzeugbehörde erfahren habe, bei der ich gestern eine Anfrage eingereicht hatte, besaß Tate Murray einen Transporter, bevor er starb. Einen blauen Ford, Baujahr 1972.«

				Guter Gott. Jess merkte, wie auf einmal alle Luft aus ihrer Lunge wich. Er war es. 

				»Das ist ja eine interessante Geschichte, Sergeant. Trotzdem ist eines sicher«, warf Griggs in ungläubigem Ton ein, »Tate Murray hat niemandem eine SMS geschrieben und keins von diesen Mädchen entführt. Wer ist denn nun in Ihrer Theorie der Täter?« 

				Mein Tate. Mr Murray hat keinerlei Trauer gezeigt, als er von seinem Sohn gesprochen hatte.

				Jess sprang auf und stieß dabei fast ihren Stuhl um. »Sergeant Harper hat recht. Mr und Mrs Murray leben seit Jahren in einem Zustand der Verleugnung. Sie haben den Tod ihres Sohnes nicht akzeptiert.« 

				Worte und Bilder stürzten auf Jess ein. Die Trauer, die diese Leute erlitten haben mussten, als sie ihr einziges Kind verloren. Das schiere Leid. Bitterkeit und Groll, als sie zusahen, wie die anderen Kinder in der Gemeinde aufwuchsen. Das unendliche Bedürfnis, ihren Sohn einfach nur zu lieben. Sie zwang sich zur Selbstbeherrschung, schob die überwältigenden Gefühle zur Seite. 

				»Wir können alle verstehen, wie schwer es ist, ein Kind zu verlieren«, sagte Patterson, »aber was Sie da andeuten, ist –«

				»Sie haben weitergemacht, als wäre er noch am Leben«, fuhr Jess mit wachsender Gewissheit fort. »Sie haben ihn an einer Online-Uni eingeschrieben, bei der die persönliche Anwesenheit nicht notwendig war. Je länger der Zustand der Verleugnung anhielt, desto stärker wurde ihre Besessenheit. Sie konnten nicht zulassen, dass ihr Sohn tot war, also haben sie sein Leben für ihn weitergelebt.« Jess wandte sich an Chet. »Finden Sie einen Richter, der einen Beschluss zur Exhumierung seiner Leiche unterzeichnet. Ich möchte wetten, dass Tate Murray nach seiner Beerdigung nicht mehr lange unter den Bewohnern des Friedhofs weilte.« 

				»Wir können nicht einfach nur aufgrund von Spekulationen den toten Sohn unbescholtener Bürger ausgraben«, wandte Griggs ein. 

				Patterson stimmte ihm zu. »Die Presse frisst uns bei lebendigem Leibe.« 

				Lori hatte ihren Laptop aufgeklappt und ließ die Finger über die Tasten flitzen. Jess wusste nicht, wonach sie suchte, aber sie hoffte, es würde etwas sein, was ihr half, diese Pattsituation für sich zu entscheiden, die so völlig jeder Vernunft entbehrte. Sie mussten handeln, und zwar jetzt. 

				Aber was, wenn sie falsch lag … in nur einem oder gar allen Punkten? 

				»Gentlemen«, Burnett erhob sich, »die Zeit wird knapp, und die Ausflüchte gehen uns aus. Runter mit den Samthandschuhen. Detective Wells, rufen Sie Richter Schmale an, sagen Sie ihm, ich komme auf den Gefallen zurück, den er mir noch schuldet.«

				»Die Exhumierung können wir uns vielleicht sparen, Chief«, meldete sich Lori zu Wort. »Tate Murray wurde auf dem Familienfriedhof der Murrays auf dem Farmgelände beigesetzt.« 

				»Umso besser«, sagte Burnett. »Wir brauchen einen Durchsuchungsbeschluss für das Grundstück der Murrays. Setzen Sie die Namen aller Mädchen auf die Liste der Begründungen. Und vergessen Sie Christina Debarros nicht.« 

				»Beeilen Sie sich«, drängte Jess. »Tate Murray hat kürzlich das College abgeschlossen. Seine Familie will sicher, dass er endlich den nächsten Schritt tut.« 

				Dans Blick begegnete ihrem, als wäre ihm gerade dasselbe aufgegangen. 

				Die Erkenntnis neuen Grauens ergriff von Jess Besitz. »Ich glaube, die Murrays haben eine Braut für ihren Sohn gesucht.« 
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				Andrea saß auf einem Stuhl neben dem toten Jungen. Das Zittern wollte nicht aufhören. Sie gab sich große Mühe, damit es keiner merkte. Ihre Finger schlossen sich fester um den Blumenstrauß in ihrer Hand. 

				Der Mann und die Frau hatten das ganze Wohnzimmer mit Blumen und Bändern geschmückt. Auf dem Tisch stand eine zweistöckige weiße Torte mit einem Brautpaar als Aufsatz. Sie hatten beide aus der Bibel vorgelesen. Hatten sich umarmt und geküsst, dann Andrea und den Jungen. 

				Das war alles so verrückt. Andrea wollte nach Hause. Was hatten sie mit den anderen Mädchen gemacht? Stunden waren vergangen, und weder der Mann noch die Frau hatte die anderen erwähnt. Sie hatte auch keine Schreie gehört. 

				Tränen brannten in Andreas Augen. Nicht weinen! Nicht weinen. Sie musste stark sein. Sie konnte entkommen, wenn sie stark und ruhig blieb. Dan kam nicht mehr rechtzeitig. Sie musste auf eine Gelegenheit lauern. Eine Waffe hatte sie nirgendwo gesehen, was bedeutete, sie musste nur schneller, stärker und cleverer sein. Wenn sie sie erwischten … würden sie mit ihr das machen, was sie mit den anderen gemacht hatten … mit dem Mädchen und dem Baby im Keller. 

				»Andrea«, sagte die Frau, »willst du Tate zu deinem rechtmäßigen Ehegatten nehmen? Ihn lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?« 

				Er ist schon tot! »Ich …« Andrea schluckte das Grauen hinunter. »Ich will.«

				»Willst du, Tate«, fragte der Mann, »Andrea zu deiner rechtmäßigen Ehefrau nehmen? Sie lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?« 

				Ein Moment der Stille folgte. 

				Der Mann und die Frau lächelten. »Das ist mein Junge«, sagte sie. 

				»Hiermit erklären wir euch zu Mann und Frau«, sagte er. 

				Die Frau machte noch ein Foto. »Und jetzt der Kuss!« 

				Der Mann kam herangeeilt und drehte den Stuhl des Jungen so herum, dass er Andrea zugewandt war. 

				»Tate«, sagte er sanft, »du darfst deine Braut jetzt küssen.«

				»Geh zur Seite, Daddy«, schrie die Frau. »Du stehst im Bild.« 

				Für einen Moment war Andrea wie gelähmt. Sie starrte das mitleiderregende Gesicht an, das zwar noch nicht gänzlich verwest war, aber schon Zeichen von Fäulnis zeigte. Sie warteten, die Kamera im Anschlag. 

				Sie musste es tun. Ihr Leben hing davon ab. Gott allein wusste, was sie den anderen schon angetan hatten. 

				Andrea beugte sich langsam vor. Als sie näher und näher kam, stieg ihr ein scharfer Geruch wie nach Desinfektionsmittel in die Nase, und ihr blieb kurz die Luft weg. Dann drückte sie die Lippen an seinen kalten, harten Mund. 

				Die Kamera blitzte. Begeisterte Rufe und Klatschen füllten das Zimmer. 

				»Hol den Champagner, Daddy. Ich schneide die Torte an.« 

				Andrea starrte die Leiche an. Was war diesem Jungen zugestoßen? Waren diese Leute wirklich seine Eltern? Was war mit den Leichen im Keller? Gab es noch mehr? 

				Ein kleiner Porzellanteller mit Torte wurde ihr hingehalten. Andrea zwang ihre Lippen zu lächeln. »Danke.« Sie bemühte sich, dass ihre Finger nicht zitterten, als sie den Teller hielt. Wenn sie ihn fallen ließ, würden sie sie vermutlich bestrafen. 

				Ein weiterer Teller mit einem großen Stück Torte wurde auf den Tisch gestellt und zu dem Stuhl, auf dem der Junge saß, geschoben. 

				Ein lautes Ploppen erschreckte Andrea so sehr, dass sie fast die Torte fallen ließ. Ihre Gabel schlug klappernd gegen den Teller. 

				Der Champagner sprudelte aus der Flasche. Zwei langstielige Gläser wurden gefüllt. Eines wurde Andrea hingehalten, das andere vor den Jungen auf den Tisch gestellt. 

				Der Mann und die Frau tranken Champagner und tanzten durch das Zimmer. Sie tranken auf ihren Sohn und sprachen darüber, was für ein wunderbares Geburtstagsgeschenk seine Braut war. Sie sangen Happy Birthday für ihn. 

				Heute war sein Geburtstag. 

				Andrea saß da und sah ihnen zu. Sie konnte sich nicht rühren. Der tote Junge tat ihr leid. Wenn diese Leute wirklich seine Eltern waren, sollten sie ihm so etwas nicht antun. Als er noch lebte, musste er wohl hübsch gewesen sein. Und jung. Erst siebzehn oder achtzehn vermutlich. Der Anzug, den er trug, sah relativ neu aus. Hatten sie ihn in diesem Zustand konserviert? Hatten sie ihn getötet? Vielleicht war er an einer Krankheit gestorben, und nun waren sie nicht in der Lage, die schreckliche Wahrheit zu akzeptieren. 

				Andrea nippte am Champagner. Schlückchen für Schlückchen, dabei betrachtete sie den Jungen, trank und betete darum, der Alkohol möge diesen Alptraum erträglicher machen. Auf einmal fiel ihr ein, was Dan immer gesagt hatte. Sei clever, trink nie zu viel. Trinken macht dumm. 

				»Iss deine Torte, Andrea.« Die Frau nahm Andreas leeres Glas und stellte es zur Seite. 

				Andrea aß ihre Torte. Eine Gabel nach der anderen zwang sie sich in den Mund und kaute nur so viel, bis sie den Klumpen herunterschlucken konnte. 

				»Ist das nicht süß?«, sagte die Frau zu ihrem Mann. »Wie sie ihn anschaut? Wenn das keine Liebe ist.« 

				Andrea quälte sich die Torte in den Mund, bis nichts mehr davon übrig war. 

				»Gut, Mädchen!« Der Teller und die Gabel wurden ihr weggenommen. »Morgen beginnen wir mit dem Kochunterricht. Aber der heutige Abend gehört nur dir und Tate.« 

				Andrea spürte, wie die Torte ihr den Hals hochkroch. Sie schluckte heftig, um sie unten zu behalten. 

				»Zuerst«, sagte der Mann, »müssen wir noch etwas anderes erledigen.« 

				Ein neuer Brechreiz zog Andreas Muskeln zusammen. Sie kämpfte gegen den Impuls an. 

				Die Frau nickte. »Das hätte ich fast vergessen. Hol ihre Handschuhe, Daddy. Wir wollen ja nicht, dass ihre Hände Blasen bekommen. Das würde Tate nicht gefallen.« 

				»Komm mit mir, Tochter.« Der Mann nahm ihren Arm und zog sie vom Stuhl hoch. 

				»Tate und ich feiern so lange weiter«, sagte die Frau. »Tate und Andrea sitzen im Baum – und küssen sich, man glaubt es kaum – erst kommt die Hochzeit, dann das Glück …« 

				Das verrückte Lied wurde leiser, während der Mann Andrea durch die Küche und die Hintertür hinausführte. Draußen war immer noch heller Tag. Sofort verspürte sie den beinahe unwiderstehlichen Drang, loszurennen. Noch nicht! Er würde sie einholen. 

				Sie blinzelte ins Sonnenlicht und versuchte sich umzusehen, ohne seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Das Haus war groß und alt, der Garten umgeben von Wäldern. Sie war nicht in der Stadt, begriff sie. Um die Straße zu sehen, hätte sie sich umdrehen müssen. Mach es einfach! Sie drehte den Kopf und blickte an dem Haus vorbei. Die Straße war weit entfernt, aber sie konnte sie sehen! 

				»Jetzt komm, Schatz.« Er zog sie weiter. »Ich bringe dich ja bald zurück zu deinem Mann.«

				Er führte sie zu der großen, alten Scheune. Während er die breite Gleittür aufschob, flog ihr Blick über die Bäume am Waldrand. Dicht und Dunkel. Wenn es ihr gelingen sollte, zu entkommen, könnte sie in den Wald rennen und sich verstecken. 

				Die Scheune war unheimlich und düster. Er zog krachend die große Tür zu, sodass sie in völliger Dunkelheit standen. Angst überkam sie. Ein Licht ging an. Andrea sah sich blinzelnd um. Breite grüne Planen bedeckten etwas, das aussah wie ein Transporter oder vielleicht ein Pkw. An einer Wand standen Regale und eine Arbeitsbank. Doch am anderen Ende der Scheune lag ein großer Haufen Erde. Er zog sie näher zu dem Haufen hin. Ihr Herz setzte beinahe aus, als sie das Loch sah. 

				Die anderen Mädchen lagen in dem Loch. Gefesselt und geknebelt und viel zu still. Atme, befahl sie sich. 

				Es waren fünf Körper, nicht vier. Das Gesicht der anderen konnte sie nicht sehen. Das Loch war nicht breit genug, sodass sie übereinander lagen. Zwei waren auf die Seite gefallen. Sie konnte ihre Profile erkennen. Dana und Callie. 

				Sie waren tot! Oh, Gott!

				Schrei nicht!

				»Hier sind die Handschuhe, Kleines.« 

				Mit zitternden Händen streifte Andrea die Handschuhe über. Dass er eine Schaufel in der anderen Hand hielt, machte ihr Angst. Wozu wollte er sie nun zwingen?

				»Das ist keine leichte Aufgabe, aber es wird uns als Familie zusammenschweißen.« Er hielt ihr die Schaufel hin. »In dieser Familie haben wir keine Geheimnisse voreinander. Wir übernehmen alle gleich viel Verantwortung, um sicherzustellen, dass Tate eine glückliche Zukunft hat. Wir dürfen nicht zulassen, dass jemand das gefährdet. Dies ist jetzt deine Verantwortung, Andrea. Du hast gewonnen und damit das Recht, Tates Braut zu sein. Jetzt musst du dafür sorgen, dass die Verliererinnen uns keinen Ärger machen.« 

				Andrea legte die behandschuhten Finger um den hölzernen Griff. »Ich verstehe.« 

				»Braves Mädchen. Mama hatte anscheinend doch recht, was dich angeht.« 

				Andrea starrte hinunter auf die Körper in dem Loch. Sie waren alle tot. Sie war allein, und niemand würde kommen, um sie zu retten. Sie musste es tun. Erde auf sie zu werfen würde ihnen nun auch nicht mehr wehtun. Sie schob ein wenig Erde auf das Schaufelblatt und warf sie so vorsichtig, wie sie konnte, in das Loch. 

				Callies Körper erbebte.

				Andrea starrte sie an. Kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder, um klarer sehen zu können. Hatte sie sich das gerade nur eingebildet? War es möglich, dass einige von ihnen noch am Leben waren? 

				Callie zuckte. 

				Andrea stockte der Atem. Sie lebte!

				Sie biss sich hastig auf die Lippe, um nicht ihren Namen zu rufen. 

				»Beeil dich«, sagte der Mann. »Du willst Tate doch nicht in deiner Hochzeitsnacht warten lassen.« 

				Andrea nickte. 

				Wieder schob sie Erde auf die Schaufel und warf sie in das Loch. Sie zuckte zusammen, als sie mit einem prasselnden Geräusch auf die Körper fiel.

				»Wenn du müde wirst, helfe ich dir«, versprach er. 

				Andrea drehte sich zu ihm um und lächelte. Ihre Finger fassten den Holzgriff fester. »Danke, Daddy.« 

				Er lächelte zurück. 

				Sie hob die Schaufel, warf wieder Erde hinein. Wappnete sich. Dann holte sie tief Luft, umklammerte den Holzgriff und schwang die Schaufel mit aller Kraft. 

				Sie traf ihn in den Magen. Er kippte nach vorn. 

				Andrea stolperte von der Wucht rückwärts.

				Er richtete sich auf. Stürzte sich auf sie. Sie holte wieder aus. Das Metall des Schaufelblatts traf seinen Schädel. Er wankte. Sie schlug erneut zu. Traf zum zweiten Mal seinen Kopf. Er fiel auf die Knie. 

				Andrea warf die Schaufel weg und rannte los. Zerrte an der Tür, um sie einen Spalt zu öffnen, durch den sie seitwärts hinausschlüpfen konnte. 

				Zur Straße konnte sie nicht, die Frau könnte sie sehen. 

				In den Wald? 

				Etwas schlug in ihren Rücken. 

				Andrea fiel mit dem Gesicht zuerst auf den Boden. 

				»Lügnerin! Lügnerin!« 

				Andrea versuchte sich zu bewegen. Die Frau war auf ihr. Panik explodierte in ihren Adern. Weg hier, nur weg!

				Andrea bäumte sich auf. Die Frau kippte von ihr herunter. 

				Auf Händen und Knien krabbelte sie vorwärts, rappelte sich auf. Begann zu rennen. 

				Finger packten ihre Knöchel. 

				Zu stark für eine Frau. 

				Ihr Fuß wurde unter ihr weggerissen, und sie fiel hin. 

				Der Mann stand über ihr, mit wutverzerrtem Gesicht. 

				Andrea versuchte wegzukriechen. 

				Er packte sie und zog sie zurück. 

				Die Frau fasste Andrea bei den Haaren. »Wo willst du denn hin, du dumme, kleine Lügnerin?« 

				»Ich habe dir gesagt, dass Dana die Beste war.« 

				Die Frau verzog verächtlich das Gesicht. »Das sind alles Verliererinnen.« 

				Der Mann zerrte Andrea auf die Beine. »Vielleicht sollten wir einfach noch mal neu anfangen.« 

				»Wir wollen doch Tate nicht enttäuschen«, widersprach die Frau. »Heute ist seine Hochzeitsnacht. Keine Braut, keine Hochzeitsnacht. Wir werden sie bestrafen, bis sie ihre Lektion gelernt hat.« Die Frau sah den Mann an. »Bring sie zu ihm. Er braucht vielleicht Hilfe von dir. Ich räume in der Scheune auf.« 

				»Komm, Tochter.« Der Mann riss sie nach vorn. »Es ist Zeit, dass du deinen ehelichen Pflichten nachkommst.« 
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				»Ich dachte, der Richter schuldet dir einen Gefallen.« Enttäuschung und Ungeduld nagten an Jess. Sie vergeudeten Zeit! 

				»Wir sind in Stellung«, erwiderte Burnett, dessen Geduld ebenfalls hörbar stark strapaziert war. »Sobald wir grünes Licht bekommen, gehen wir rein.« 

				Jess zupfte an der schusssicheren Weste, die sie über ihrer Kostümjacke trug. Sie krümmte die Zehen. Dies war ein denkbar schlechter Zeitpunkt für hohe Absätze. Das nannte man wohl schlecht vorbereitet. Aber vorbereitet oder nicht, warum zum Teufel ließ der richterliche Beschluss so lange auf sich warten?

				Griggs’ Stimme dröhnte durch ihren Ohrhörer. Er wollte einen Lagebericht. Jess war nicht die Einzige, die mit ihrer Geduld am Ende war. 

				Burnett fasste an das winzige Mikro am Ausschnitt seiner Kevlar-Weste. »Detective Wells ist bei Richter Schmale zu Hause«, sagte er Griggs. »Wir sollten jeden Moment von ihr hören.« 

				Daraufhin herrschte Schweigen in der Verbindung. Alle Beteiligten verstanden, dass sie nichts tun konnten, bevor der Richter nicht den Beschluss unterzeichnet hatte. Zumindest nichts, das legal gewesen wäre. An diesem heißen Eisen hatte Jess sich schon einmal die Finger verbrannt. 

				Ihrer Meinung nach war Gefahr im Verzug, und sie sollten auch ohne einen richterlichen Beschluss eingreifen. Burnett sah das nicht so. »Keine eindeutigen Beweise«, sagte er beharrlich … keine Möglichkeit nachzuweisen, dass unmittelbare Gefahr bestand … oder dass Beweise vernichtet wurden oder werden könnten. 

				Sie vergeudeten Zeit! 

				Jess zwang sich zur Ruhe. Sie nahm das Fernglas, das um ihren Hals hing, und spähte zum Haus der Murrays. Dort regte sich nichts. Die Jalousien an den Fenstern an der Hinterseite waren alle heruntergelassen. Dasselbe galt, wie Chet durchgegeben hatte, für die Vorderseite. Er und zwei von Griggs’ Deputys hatten im kniehohen Gras der Wiese auf der gegenüberliegenden Straßenseite Deckung gesucht. 

				»Verdammt«, murmelte Dan, dessen Frustration stetig zunahm. »Was zur Hölle dauert denn da so lange?« 

				Jess konnte kaum glauben, dass er mit seinem Mercedes durch die Wiese und so weit wie möglich in den Wald hineingefahren war. Der Besitzer der Farm am Ende der Jasper Lane hatte ihnen den Zutritt zu seinem Grundstück gestattet. Burnett hatte ihm erklärt, dass eines der vermissten Mädchen in der Gegend gesehen worden war und sie nun eine methodische Suche nach ihr starteten. Jess war schockiert gewesen, wie leicht ihm diese Schönfärberei über die Lippen kam. 

				Als sie mit dem Wagen nicht mehr weiterkamen, hatten er und Jess den Rest des Weges zu Fuß zurückgelegt, bis die Rückseite des Murray’schen Hauses und die Frontseite der Scheune in ihrem Blickfeld auftauchten. Zwischen dem Haus und der Scheune stand der Minivan, dahinter parkte der Transporter. Da beide Fahrzeuge hier waren, hatten sie allen Grund zur Annahme, dass es sich mit den Besitzern ebenso verhielt. 

				Griggs, Patterson und vier weitere Deputys hatten sich am Waldrand auf der Ost- und Westseite des Hauses verteilt. Sobald der richterliche Beschluss mit Lori auf dem Weg war, würden zwei Deputys Jess’ und Burnetts Stellung einnehmen, während sie sich dem Haus näherten. Wenn sie so weit waren, die Murrays zu befragen, sollte auch der Beschluss vor Ort eintreffen. 

				Ein falsches Wort, eine falsche Bewegung, und sie würden vielleicht gar nicht mehr auf den Beschluss warten müssen.

				Aber nichts und niemand rührte sich! 

				Jess versuchte es erneut auf Loris Handy. Und wurde direkt zur Voicemail durchgestellt. 

				Warum ging sie nicht dran? 

				Burnett sagte etwas. Jess warf einen Blick zurück zu ihm. Er hatte das Handy ans Ohr gepresst. Gott sei Dank, vielleicht war das Lori, die den Startschuss gab. 

				Die Scheunentür glitt auf. Mrs Murray wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und strich dann mit den Handflächen über ihr Sonntagskleid. Vielleicht planten sie und ihr Mann einen Ausflug. Jess wanderte weiter hinunter zu ihren weißen Pumps. Die Absätze waren mit Erde verkrustet. Mrs Murray zog so heftig an dem Tor, dass es den Eindruck machte, als wäre sie wütend, und marschierte dann auf den Hintereingang des Hauses zu. Das Gleittor der Scheune hatte sich geschlossen, sprang nun aber wieder etwa einen halben Meter zurück. 

				Wo blieb der Gerichtsbeschluss, verdammt? 

				Burnett war immer noch am Telefon. Die Murray sah eindeutig wütend aus. Und an ihren Absätzen klebte trockene Erde. Etwas war geschehen … vielleicht in der Scheune. 

				Wieder warf Jess einen Blick auf Burnett, dann zur Rückseite des Hauses, gerade als die Murray darin verschwand. 

				Sie würde nicht länger warten. 

				Während Burnett noch mit seinem Gespräch beschäftigt war, eilte sie los. Niemand aus ihrem Team würde auf sie schießen, schließlich stand groß und deutlich POLICE vorne und hinten auf ihrer Weste. Sie lief aus dem Waldrand und ließ sich neben dem Minivan zu Boden fallen. 

				»Harris! Was machen Sie da, verdammte Scheiße?«, fragte Patterson. 

				Jess ignorierte seine Stimme in ihrem Ohr. 

				Sie wollte in die Scheune. Sofort. 

				»Jess.« 

				Sie machte sich auf einen Anschiss von Burnett gefasst. 

				»Richter Schmale hatte einen Herzinfarkt. Wells musste sich um ihn kümmern, bis der Rettungswagen eintraf. Sie ist jetzt auf dem Weg zu Richter Benford. Er hat sich bereit erklärt, an Schmales Stelle den Beschluss zu unterschreiben. Rühr dich nicht von der Stelle, bevor wir diese Unterschrift haben.« 

				Jess lehnte den Kopf gegen den Van. Verflixt! Sie nickte Burnett zu. Er würde sie durch das Fernglas sehen. Dort, wo sie nun hockte, war sie vom Haus aus nicht zu sehen. Alles bestens. 

				Außerdem verstand sie, dass er wegen ihr zögerte. Ihr Fehltritt in Virginia hatte ihm Angst eingejagt. 

				Wenn diese Mädchen hier waren – und Jess würde ihr Leben darauf verwetten, dass sie hier waren –, konnte diese blödsinnige Warterei ihren Tod bedeuten. Oder zumindest mehr Schmerz und Leiden. Das ginge dann auf ihre Kappe.

				Vorsichtig setzte sie das Fernglas an und stellte die Sicht auf die schmale Öffnung in der Scheune scharf. Da drinnen war es stockdunkel. Sie fluchte leise. 

				»Mrs Murray kommt wieder raus«, warnte Burnett sie. 

				Jess erstarrte. 

				»Sie geht zur Scheune. Bleib wo du bist, Jess.« 

				Sie hielt den Blick auf die Tür gerichtet … wartete darauf, dass sie sich weiter öffnete. 

				Das Bild der Frau füllte ihr Sichtfeld. Jess hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie aus dem Weg ging. 

				Die Murray betrat die Scheune. Jess spähte hinein, soweit das geöffnete Tor und das hereinströmende Sonnenlicht es zuließen. Regale … Werkzeuge. 

				Etwas Großes, Grünes lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder nach links … eine Plane oder so etwas Ähnliches. 

				Verdammt! 

				»Da ist etwas Großes unter einer Plane«, flüsterte sie. »Könnte ein Wagen sein.« 

				»Rühr dich nicht von der Stelle, Jess«, wiederholte Burnett. 

				Dr. Sullivan hatte einen weißen Taurus gefahren, als sie verschwand. Mr Murray sagte, sie wäre hier gewesen. Und seitdem hatte sie niemand mehr gesehen. Das da unter der Plane konnte durchaus ihr Wagen sein. Wann würden die anderen endlich erkennen, dass all diese kleinen Zufälle zusammen Beweise ergaben? Zumindest nach Jess’ Meinung. 

				Sie musste da rein. 

				Mrs Murray kam aus der Scheune gestampft und schob das Tor zu. Quietschend schabte Metall auf Metall. 

				Bei jeder Bewegung, die die Frau machte, klimperte etwas.

				Was trug sie da? 

				Die Sonne glitzerte auf dem Gegenstand in ihren Händen. Ein silbrig schimmernder Haufen. Glänzende Glieder entglitten ihrem Griff. 

				Eine Kette? 

				»Sie geht zurück ins Haus«, flüsterte Burnetts Stimme in Jess’ Ohrhörer. 

				Jess fasste an ihr Mikro. »Hast du gesehen, was sie da getragen hat?« 

				»Ich habe es gesehen.« 

				»Wir können nicht mehr länger warten.« Jess würde jetzt in diese Scheune gehen. »Wenn dir die Kette nicht genügt, dann weiß ich auch nicht.« 

				Warum zum Teufel sollte die Frau eine Kette in ihr Haus schleppen? Es sei denn, sie wollte eine Geisel damit fesseln. Sie sah nicht aus wie der Typ, der auf Bondage-Spielchen stand. 

				»Bleib da, Jess, das ist ein Befehl.« 

				Sie musterte das Scheunentor. Wenn sie es öffnete, würde es wieder so fürchterlich quietschen. Die Fenster und Türen im Haus waren alle geschlossen. Drinnen würde man das Geräusch wohl kaum hören. 

				Die Jalousien waren heruntergelassen … das Risiko, dass jemand sie sah, somit gering. 

				Lori würde den unterzeichneten Durchsuchungsbeschluss jeden Moment in Händen halten. Was machte es da schon, wenn Jess ihr ein paar Sekunden voraus war? Es war ja nicht wie letztes Mal, als sie allein vorgeprescht war, ohne Erlaubnis und ohne Verstärkung. 

				Die Kette gab den Ausschlag. 

				Geduckt pirschte Jess um den Minivan herum. Burnett schrie in ihren Ohrhörer, doch es fiel ihr nicht schwer, ihn zu ignorieren. Sie dachte nur daran, einen Blick auf dieses Auto zu werfen. 

				Langsam löste sie sich von dem Fahrzeug und schob sich auf das Scheunentor zu. Sie drückte die Schulter gegen die Wand aus Brettern und Leisten und zog mit beiden Händen an dem Tor. Mit protestierendem Quietschen öffnete es sich einige Zentimeter. 

				»Verdammt, Jess!«

				Sie zögerte und warf einen Blick zurück zum Haus. Wenn jetzt jemand aus dem Fenster sah, würde er sie sofort entdecken. 

				Scheiß drauf. Sie zog fest an dem Tor, schlüpfte hindurch und schob es wieder zu, das Gesicht verziehend, als es erneut quietschte. 

				Im Innern der Scheune war es dunkel und still. 

				Jess griff nach der Taschenlampe an dem Werkzeuggürtel um ihre Hüfte. Da niemand ihr warnend ins Ohr brüllte, nahm sie an, dass sie von den Murrays unbemerkt geblieben war. Sie knipste die Lampe an und sah sich um. 

				Zwei Fahrzeuge standen unter der Plane, eines größer als das andere … so groß wie ein Transporter. 

				Mit rasendem Plus schlich Jess langsam darauf zu. Sie versuchte das Ende der Plane zu finden, um sie von dem ersten Fahrzeug abzuziehen, doch sie stolperte und stieß sich den Kopf. Sie brauchte mehr Licht. 

				»Jess, was machst du da drinnen?« 

				»Warte einen Moment«, murmelte sie. »Ich brauche mehr Licht.« 

				Jess suchte mit dem schwachen Licht die Scheune ab. Neben der Tür war ein Schalter. Mit dem Strahl der Taschenlampe folgte sie den offenliegenden Kabeln von dem Schalter zu einer Lampenfassung an der Decke. Dorthin ging sie. Bemühte sich, tiefer zu atmen. Das Adrenalin ließ ihr Herz hämmern. 

				Ihr linker Fuß sank in weichen Erdboden. »Mist.« Als sie den Fuß hochriss, wäre er fast aus dem Schuh gerutscht. Kein Matsch. Trockene, lockere Erde. Mit der Taschenlampe auf den Schuh leuchtend schüttelte sie die Erde ab und zog den Fersenriemen wieder hoch. Was zur Hölle? Bis hierhin war der Scheunenboden ganz fest. Das Bild von der Erde an Mrs Murrays Absätzen blitzte vor ihrem geistigen Auge auf. 

				Dort, wo sie stand, begann eine Fläche von zwei oder zweieinhalb Metern mit offensichtlich gelockerter Erde. Sie leuchtete sie mit der Taschenlampe ab. Ungefähr ein Meter zwanzig in der Breite. 

				Ein Grab? 

				Die Erde bewegte sich. 

				Jess stolperte zurück und hätte fast die Lampe fallengelassen. 

				Den Blick wie gebannt auf die lockere Erde gerichtet, wich sie Schritt für Schritt zum Eingang zurück und tastete blind nach dem Schalter. 

				»Jess?« 

				Das Deckenlicht vertrieb die Dunkelheit. 

				Die Erde bewegte sich wieder. Hob und senkte sich, als würde ein winziges Erdbeben die kleine Fläche erschüttern. 

				Vorsichtig ging Jess näher, sank auf die Knie und streckte die Hand aus, um die Erde zu berühren. Es bewegte sich. 

				Sie fuhr zusammen. 

				Das Blut dröhnte ihr in den Ohren, zusammen mit Burnetts Befehlen. Sie ließ die Lampe fallen und begann mit beiden Händen zu graben. Ihre Finger fuhren durch etwas Langes, Strähniges. Haare.

				»Oh Gott.« Sie kratzte die Erde von der Masse, die sie berührt hatte. 

				Ein Gesicht. Auf einmal wurde sie innerlich tödlich ruhig. Hastig legte sie mehr frei. Eine Frau. Blondes Haar. 

				Macy York. 

				Ihre Augen waren geschlossen, und sie bewegte sich nicht. Jess riss das Isolierband von ihrem Mund und hielt die Wange nah vor die Nase des Mädchens. 

				Sie lebte! Der Atem ging nur schwach, aber sie lebte. 

				Zitternd fasste Jess nach ihrem Mikro. »Ich habe Macy York gefunden. Wir brauchen einen Rettungswagen. Bei Gott, hier liegt eindeutig Gefahr im Verzug vor.« Zum Teufel mit dem Durchsuchungsbeschluss!

				Jess zog das Mädchen aus der Erde. Begann wieder zu graben. Dieses Mal bewegte sich die Masse, auf die sie traf. Callie Fanning. 

				Burnett verkündete: »Wir gehen rein.« 

				»Callie Fanning ist auch hier«, meldete Jess. »Beide leben noch.« Sie betrachtete die Gestalten, die sich langsam unter der Erde abzuzeichnen begannen. »Wir brauchen mindestens vier Rettungswagen.« 

				Jess zog Callie das Klebeband vom Mund, und das Mädchen begann zu schluchzen. »Pscht.« Jess blickte zur Tür und riss ihr dann hastig das Klebeband von den Händen. »Hilf mir, Callie. Sieh nach Macy, während ich grabe.« 

				Als hätte die Erwähnung des Namens des anderen Mädchens einen Schalter umgelegt, hörte Callie auf zu weinen und wandte sich Macy zu. 

				Jess grub bereits wieder, als das Scheunentor aufglitt. 

				Plötzlich war Burnett auf Knien neben ihr. »Oh mein Gott.« 

				Gemeinsam gruben sie Dana und Reanne aus. Ganz unten lag Dr. Sullivan. Jess zog sie aus dem Loch. 

				»Sullivan atmet nicht.« Jess nahm die Position ein, um Erste-Hilfe-Maßnahmen durchzuführen. 

				»Wo ist Andrea?« 

				Erst jetzt fiel Jess auf, dass sie alle Mädchen außer Andrea gefunden hatten. Und sie waren am Boden des behelfsmäßigen Grabes angekommen. 

				»Sie ist im Haus«, krächzte Callie und hustete. »Sie machen da irgendetwas mit ihr. Sie sind verrückt.« 

				Burnett stürmte aus der Scheune. 

				Jess konzentrierte sich auf Sullivan. »Komm schon, Maureen, atmen.« Erneut zwang sie Luft in die Lunge der Frau. Ihre Haut fühlte sich warm an. Noch war nicht alles verloren. 

				»Agent Harris!«

				Chet. Gott sei Dank. 

				Er ließ sich in die Erde neben Jess sinken. »Kümmern Sie sich um die Mädchen. Ich mach das schon.« Chet nahm die Reanimation wieder auf. »Der Rettungswagen ist auf dem Weg.« 

				Mit zitternden Beinen stand Jess auf und ging zu den Mädchen. Sie waren am Leben. Dana und Reanne kamen gerade zu sich. Alle schluchzten. 

				Jess blinzelte die Tränen weg und brachte ein Lächeln zustande. »Alles in Ordnung, Mädchen. Ihr seid jetzt in Sicherheit.« 

				Sie betete darum, dass Andrea noch am Leben war. 

				Sheriff Griggs und zwei seiner Deputys waren schon im Haus, als Dan durch die Hintertür stürzte. Mr und Mrs Murray saßen am Küchentisch und schienen gerade zu Abend gegessen zu haben. 

				»Wenn ich gewusst hätte, dass wir Gäste bekommen«, verkündete Mrs Murray, »hätte ich eine größere Torte gebacken.« 

				In der Mitte des Tisches stand eine weiße Torte. Mehrere Stücke fehlten. Von der oberen Schicht neigten sich gefährlich die Aufsatzfiguren eines Brautpaares. 

				»Wo ist Andrea?«, verlangte Dan zu wissen. 

				Mr Murray begann seinen Stuhl zurückzuschieben. »Bleiben Sie, wo Sie sind, Sir«, warnte ihn ein Deputy. 

				»Also wirklich«, sagte Murray. »Sie dringen in mein Haus ein und stören uns bei dem Abendessen, das meine Frau mit viel Mühe zubereitet hat. Was wollen Sie von uns?« 

				»Wo ist das andere Mädchen?«, wiederholte Dan. Die eine Gesichtshälfte des Mannes war rot und geschwollen, als hätte ihm jemand einen Schlag mit einem Ruder verpasst. 

				»Sie darf jetzt nicht gestört werden«, sagte Mrs Murray, erstaunlich munter für eine Frau, die vier bewaffnete Männer umstanden. »Es ist ihre Hochzeitsnacht.« 

				Eine neue Art des Grauens packte Dan. »Griggs, helfen Sie mir suchen«, sagte er, während er weiter ins Haus hineinlief. Er hörte noch, wie der Sheriff seinen Deputys befahl, die Murrays am Tisch zu halten. 

				Dan und Griggs trennten sich, um sich nacheinander jeden Raum vornehmen. 

				Dan ging als Erster die Treppe hinauf. 

				Die vollkommene Stille machte ihm Angst. Im Ohr hörte er die Kommunikation zwischen Jess und den anderen. Sullivan würde es nicht schaffen. 

				Was zur Hölle war hier geschehen? 

				Vier Türen im oberen Stock. 

				Griggs übernahm die auf der linken, Dan die auf der rechten Seite. 

				Das erste Zimmer, das Dan betrat, war rosa gestrichen. Andreas Lieblingsfarbe. 

				Nichts unter dem Bett, nichts im Schrank. Er zögerte, dann hob er eine weggeworfene Jeans und eine Bluse auf. Gehörten sie Andrea? Sein Herz schlug gegen sein Brustbein. 

				Er ging weiter zum nächsten Zimmer. 

				Dann horchte er an der geschlossenen Tür. Keine Geräusche. Moment. Er horchte wieder. Heftiges Atmen … nein … Schluchzen. 

				Die Waffe im Anschlag stürzte er durch die Tür und durchsuchte den Raum über den Lauf seines Dienstrevolvers hinweg.

				Zuerst weigerte sich sein Gehirn zu registrieren, was seine Augen sahen. 

				Andrea lag auf dem Bett. Ein Mann auf ihr. 

				Ihr Schrei riss Dan aus seiner ungläubigen Erstarrung. 

				»Runter von ihr!« Dan rannte zum Bett. Drückte dem Dreckskerl den Mündungslauf an die Schläfe. »Runter von ihr«, brüllte er. 

				Die fahle Haut auf dem nackten Rücken des Mannes … dass er sich nicht bewegte und nicht einmal aufsah … das war ein Schock. 

				»Hol ihn runter von mir!«, weinte Andrea. 

				Griggs kam hereingestürzt und blieb neben Dan stehen. »Großer Gott.« 

				Dan steckte die Waffe ins Holster. »Hilf mir, Roy.« 

				Zusammen hoben sie die Männerleiche von Andrea herunter. Schnell zog Dan ein Laken über ihren nackten Körper und versuchte dann, sie hochzuheben.

				Eine Kette klirrte. 

				Andrea schrie: »Mach mich los! Mach mich los!« 

				»Ich hole den Bolzenschneider.« Im Laufschritt verließ Griggs das Zimmer. 

				Prüfend musterte er ihr Gesicht, den Hals, die Arme, konnte aber kein Blut oder irgendwelche Wunden entdecken. »Du bist unverletzt?«

				Sie nickte, die nasse Wange an seinen Kiefer gepresst. »Bring mich nur hier weg! Bitte!« 

				»Sheriff Griggs ist gleich zurück, dann bringen wir dich hier weg.« 

				»Ich will … ich will … meine Mom.« Andrea vergrub das tränenüberströmte Gesicht in seiner Jacke, und auch Dan spürte, wie etwas heiß über seine Wangen lief. Andrea war am Leben. Gott sei Dank. Sie war am Leben. 

				Griggs kam zurück ins Zimmer. Er durchtrennte die kurze Kette um Andreas Knöchel. 

				Dan vergewisserte sich, dass das Laken ihre Blöße bedeckte, und packte sie fester, dann richtete er sich mit seiner Last auf. Nichts wie raus hier. 

				»Herr, hab Erbarmen«, murmelte Griggs. »Was haben diese Leute getan?« 

				Er zog die Tagesdecke vom Fuß des Bettes und legte sie über die nackte, schon halb verweste Leiche des Jungen. 

				Das Heulen von Sirenen kündigte die Ankunft der Verstärkung und der Rettungswagen an. Dan trug Andrea nach unten und schnell zur Haustür hinaus, damit sie die Murrays nicht sehen musste. 

				Er übergab sie dem als Erstes eintreffenden Notarztteam, küsste sie auf die Stirn und versprach, bald zurück zu sein.

				Dann führte er die anderen Sanitäter zur Scheune. 

				Jess war bei den schluchzenden Mädchen, die sich eng aneinanderdrängten. Harper war bei Dr. Sullivan geblieben. Er winkte einen der Sanitäter heran. Dabei begegnete er Dans Blick. Er schüttelte den Kopf. Dr. Sullivan war tot. 

				Als Harper die grüne Plane wegzog, die Jess von draußen gesehen hatte, kam darunter der weiße Taurus zum Vorschein und daneben ein blauer Transporter. 

				Dan zog es zu den Mädchen und Jess. Er sah zu, wie sie sie leise beruhigte, als die Sanitäter das kleine Grüppchen auflösten.

				Die Mädchen waren lebendig begraben gewesen. Hätte Jess auf die Nachricht gewartet, dass der Durchsuchungsbeschluss unterwegs war, würden die Mädchen dann jetzt noch leben? 

				Ihr Bauchgefühl hatte sie nicht getrogen. Das hatte ihnen das Leben gerettet. 

				Sie war eine Heldin, wie konnte man das nicht erkennen? 

				»Burnett?« 

				Griggs’ Stimme kam knisternd über den Funkkanal. Dan fasste an sein Mikro. »Ich bin in der Scheune.« 

				»Ich glaube, Sie sollten mal in den Keller kommen.« 

				Guter Gott. Was denn noch? 

				21:41 Uhr

				Lori parkte hinter dem Transporter und stellte den Motor aus. Es war fast dunkel, aber Jess wollte die Sache unbedingt persönlich erledigen. Heute Abend noch. 

				Sie stiegen aus dem Wagen. Die Lampe über der Haustür sprang an, als sie sich der Treppe näherten. 

				Die Tür öffnete sich, und Mr Debarros trat auf die oberste Stufe, um unter der Lampe zu warten. 

				»Mr Debarros«, grüßte Jess, als sie am Fuß der Treppe stehen blieb. Lori wartete neben ihr. »Es tut mir leid, dass wir Sie so spät noch stören.« 

				»Sie haben sie gefunden.« In diesen vier Worten lag das ganze Leid vieler langer Jahre. 

				Jess nickte. »Ja, Sir. Wir glauben, dass sie es ist. Bevor wir offiziell bestätigen können, dass es sich um Ihre Tochter handelt, sind noch einige Untersuchungen notwendig, aber sie hat das hier getragen.« 

				Lori reichte ihm das zarte silberne Bettelarmband. In dem ersten Polizeibericht nach Christinas Verschwinden hatte ihr Vater zu Protokoll gegeben, seine Tochter habe stets ein Bettelarmband getragen, das ihre Großmutter ihr geschenkt hatte. Obwohl Mr Murray bereits zugegeben hatte, dass die Skelettreste im Keller von Christina stammten, war eine offizielle Identifizierung unumgänglich. 

				Debarros’ Hand zitterte, als das Armband in seine Handfläche glitt. Er betrachtete die winzigen Anhänger, einen nach dem anderen, und nickte dann. »Das gehört Christina.« 

				Andrea hatte Dan von den Überresten eines Babys erzählt, das die Kriminaltechniker auch genau dort fanden, wo sie gesagt hatte. Jess’ Vermutung nach handelte es sich um das Kind, mit dem Christina schwanger war, als sie verschwand. Doch ehe sie sich dessen nicht absolut sicher war, würde sie diese Information nicht weitergeben. Und sie würde diesem armen Mann auch nicht sagen, dass seine geliebte Christina vermutlich noch am Leben und nur ein paar Meter von ihm entfernt in diesem dunklen, feuchten Keller gewesen war, als er Raymond und Tate zur Rede stellte. Es gab Dinge, die musste er nicht wissen. Was er später selber für Schlussfolgerungen zog, blieb ihm überlassen. 

				»Sobald ihre Identität anhand der zahnmedizinischen Unterlagen bestätigt ist, kann ich sie freigeben, damit Sie und Ihre Familie sie beisetzen können. Mein aufrichtiges Beileid, Mr Debarros.« 

				Jess atmete tief durch, doch es gab noch etwas, was sie ihm sagen wollte. »Mr Debarros, ich wünschte, wir hätten mehr tun können und früher.« Wenn dieses Kind wirklich von Christina war, dann hatte sie mehrere Monate nach ihrer Entführung noch gelebt. Guter Gott, eine fürchterliche Vorstellung. »Sie haben mein Wort, dass die Schuldigen so hart bestraft werden, wie das Gesetz es erlaubt.«

				Die Murrays hatten sich jetzt für einiges zu verantworten. Entführung und versuchter Mord. Mindestens drei Todesfälle. Wie bei Christina war auch die Todesursache des Babys nicht sofort ersichtlich. Ob es nun durch ihre Hand geschah, die Murrays waren in jedem Fall verantwortlich, weil sie das Mädchen entführt und sie, so wie vermutlich auch das Kind, höchstwahrscheinlich misshandelt und vernachlässigt hatten. Und Dr. Sullivans Tod war ganz eindeutig Mord. 

				Und dann war da noch Störung der Totenruhe. 

				Jess schauderte innerlich, als sie daran dachte, was sie mit ihrem Sohn angestellt hatten. Unfähig, seinen Tod zu akzeptieren, hatten sie seine Leiche exhumiert und nach Hause geholt. Mit jedem Tag war ihre Besessenheit stärker geworden, was zu mehr und mehr unkontrollierten und unberechenbaren Verhaltensweisen geführt hatte. Die Anstrengungen, die sie unternommen hatten, um seinen Körper zu konservieren, waren erstaunlich. Jeder anständige Anwalt würde auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren, und Jess vermutete, dass er damit auch durchkommen würde. 

				Mr Debarros sagte nichts. Er starrte das Schmuckstück an, das ihm eine so bittere Erleichterung verschaffte. 

				Sie und Lori begannen zum Wagen zurückzugehen. Mehr konnten sie vorerst nicht tun. 

				»Agent Harris.« 

				Jess blieb stehen und drehte sich wieder zu ihm um. 

				»Danke.« Er nickte Lori zu. »Ihnen beiden.« 

				Jess nickte nur. Sie hätte kein Wort rausgebracht, selbst wenn ihr Leben davon abgehangen hätte. 

				Zurück im Mustang ließ Lori den Motor an und setzte zurück auf die Straße. »Wir sollten zum Krankenhaus fahren, um das Wiedersehen nicht zu verpassen.« 

				Chet war noch auf der Farm der Murrays geblieben, um die Sicherung der Beweismittel zu überwachen. Die Murrays befanden sich in polizeilichem Gewahrsam. Burnett, Griggs und Patterson waren im Krankenhaus, um die Aussagen der Opfer aufzunehmen und das Wiedersehen mit ihren Familien zu beaufsichtigen. 

				»Ich bin sicher, die Jungs haben alles unter Kontrolle.« 

				»Ohne Zweifel«, stimmte Lori ihr zu. »Mittlerweile sind auch die Reporter überall.« Sie zuckte die Achseln. »Ich dachte, das wäre eine gute Gelegenheit für Sie, Ihr Gesicht zu zeigen. Wenn Sie nicht gewesen wären, hätten wir diese Mädchen nicht rechtzeitig gefunden.« 

				Jess freute sich über das Kompliment. »Da wir gerade davon sprechen: Sie haben sich mit dem richterlichen Beschluss ja reichlich Zeit gelassen«, frotzelte sie. »Die lange Warterei hat uns allen fast einen Schlaganfall beschert.« 

				»Er hatte den Stift schon in der Hand, als er den Infarkt hatte«, erklärte Lori. »Für eine Minute oder zwei war es ganz schön knifflig. Glauben Sie nicht, ich hätte nicht daran gedacht, selbst seinen Namen darunterzusetzen, nachdem ich den Notruf gewählt hatte. Nur für den Fall, dass er nicht durchkommt und ich nicht so schnell jemand anderen auftreiben kann. Ich musste mich zwischen zwei Möglichkeiten entscheiden: Herz-Lungen-Massage durchführen oder auf seinem Schreibtisch nach einer Unterschrift suchen, die ich kopieren konnte.« 

				Jess lachte. Lori war definitiv eine verwandte Seele. »Sie haben das Richtige getan. Vor allem, da er sich wieder erholen wird. Ich bezweifle, dass Sie ihn davon hätten überzeugen können, dass er den Beschluss unterschrieben hat und sich nur nicht mehr daran erinnern kann.« Jess war froh, dass es vorbei war. »Ich glaube, ich spare mir das Wiedersehen und die Presse. Lassen Sie mich einfach bei meinem Wagen raus. Ich brauche ein langes Bad und ein großes Glas Wein.«

				»Geht leider nicht«, sagte Lori mit einem Kopfschütteln. »Die letzten Befehle, die ich vom Chief bekommen habe, lauteten unter anderem, Sie nicht aus den Augen zu lassen.«

				Spears. »Ich würde Ihnen ja gern widersprechen, aber ich bin zu müde.« 

				»Dann auf zum Zirkus«, schlug Lori vor. 

				Jess schwenkte die Hand durch die Luft. »Jippiiieh!« 

				Es war vorbei. Der Fall war gelöst. Die Mädchen waren in Sicherheit. 

				Ende. 

				Und auch für sie würde es das Ende sein. Kein Problem. Sie hatte alles bestens durchgeplant. Das Komische war, dass sie gar nicht mehr wusste, wovor sie eigentlich wegrannte. 
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				Montag, 19. Juli, 9:10 Uhr

				Die Tasche, die Jess eilig gepackt hatte, bevor sie hierher gekommen war, wurde nun wieder ebenso eilig gepackt und in den Audi geladen. Nach sechsunddreißig Stunden mit ihrer Schwester hatte Jess ihre Familienpflichten für den Rest des Jahrhunderts erfüllt, wie sie fand. 

				Außerdem hatte sie dadurch ein wenig Abstand bekommen, Abstand zu Burnett und dem Fall und dem ganzen Ärger mit dem FBI. Das Handy hatte sie einfach mal aus- und erst heute Morgen wieder angestellt. Zum Glück waren keine weiteren SMS von Spears gekommen. 

				Jess musste fort. Die Ungewissheit quälte sie erneut. Ihr blieb gar keine andere Wahl. Sie hoffte nur, dass Spears, falls er sie tatsächlich beobachtete, ihr folgen würde. Dann wären Lily und ihre Familie in Sicherheit. 

				Und Dan auch. 

				Jess atmete tief ein und schob die widerstreitenden Gefühle beiseite. Sie wusste, was sie zu tun hatte. 

				Apropos Burnett: Er hatte ihr eine Nachricht auf ihrer Voicemail hinterlassen, in der er sie bat, heute Morgen um neun zu einer abschließenden Fallbesprechung in sein Büro zu kommen. 

				Doch nun war er nicht da. 

				Wieder pustete sie ungeduldig die Luft aus. 

				Vor ihr lag eine lange Fahrt und die entmutigende Aufgabe, ihr Büro zu räumen. Und ihr Haus für den Verkauf vorzubereiten. Nun war sie ja bald ganz offiziell arbeitslos, und mit dem Arbeitslosengeld war die enorme Hypothek nicht mehr zu bezahlen. Ihre Ersparnisse würden nur ein paar Monate reichen. 

				Ihre Schwester hatte sie angefleht, wenigstens so lange zu bleiben, bis sie wusste, was sie als Nächstes tun wollte. Sie war sogar so weit gegangen, einen Freund und Makler gestern Abend zum Abendessen einzuladen, damit er ihr Exposés von freien Immobilien zeigte. Lily war eine wunderbare Schwester, die perfekte Ehefrau und Mutter. Ihr Sohn war bereits im Abschlussjahr an der Universität von Alabama, die ihre Tochter ab diesem Herbst ebenfalls besuchen würde. Jess hatte den Verdacht, dass ihre Schwester das Leere-Nest-Syndrom nahen spürte. Auch sie selbst konnte nicht leugnen, dass sie die kommende Leere fürchtete. 

				Vor allem wusste sie noch nicht, wo sie nun hinsollte. 

				Sosehr sie ihre Schwester auch liebte, ihre perfekte, behütete Welt konnte Jess nur in kleinen Dosen ertragen. 

				Und Spears von Birmingham wegzulocken musste ihre oberste Priorität sein. 

				Sie sah auf ihrem Handy nach der Uhrzeit. 9:15. Wo zum Teufel steckte Burnett? 

				Die Tür öffnete sich, und ein gut aussehender, aber verspäteter Chief kam hereingeschneit. Jess verdrehte im Geiste die Augen, weil sie so dämlich war. Dass er gut aussah, tat nichts zur Sache, und außerdem war ihr der Gedanke viel zu selbstverständlich gekommen. 

				»Jess, tut mir leid.« 

				Gleich nach ihm kam Sheriff Griggs hereinmarschiert. 

				»Morgen, Agent Harris«, grüßte sie der Sheriff von Jefferson County. 

				Was war hier los? Von Lori und Chet hatte sie sich schon Samstagabend verabschiedet. Ähnlich sang- und klanglos hatte sie es heute mit Burnett halten wollen. Eine kurze, abschließende Besprechung des Falles. Ein Handschlag zum Abschied – okay, vielleicht hatte sie auf etwas mehr als einen Handschlag gehofft –, dann wollte sie sich auf den Weg machen. Sie hatte extra ihr elfenbeinfarbenes Lieblingskleid angezogen. Wenn sie das trug, bekam sie stets viele Komplimente. Und die dazu passenden elfenbeinfarbenen Stilettos waren sexy. Wenigstens fühlte sie sich so darin. Eine Frau brauchte eine Rüstung, wenn sie sich einer ungewissen Zukunft stellte. 

				Sie verdrängte diese belanglosen Gedanken und konzentrierte sich auf das Hier und Jetzt. Vielleicht wollte Griggs bei der Fallbesprechung dabei sein. Burnett stand hinter seinem Schreibtisch. Der Sheriff hatte sich in einem Sessel neben ihr niedergelassen. Vielleicht brauchte sie doch mehr als eine Rüstung. Das roch nach einem abgekarteten Spiel. 

				»Gibt es eine neue Entwicklung in dem Fall?«

				»Nichts, wovon wir nicht bereits wüssten.« Burnett nahm Platz. »Der Sheriff und ich haben den größten Teil des gestrigen Nachmittags damit verbracht, gewisse Probleme, die wir gemeinsam haben, zu besprechen. Aber eins nach dem anderen.« 

				Sie wappnete sich. Was nun kam, konnte nichts Erfreuliches sein. Burnett hatte ihr nicht mal einen guten Morgen gewünscht. Außerdem wusste sie nicht, was ihre Unterredung mit ihr zu tun haben könnte, es sei denn, die beiden fanden, dass sie das Problem war. Das wäre natürlich das Tüpfelchen auf dem I ihres Abschieds. 

				»Sie haben mit Ihren Schlussfolgerungen die Murrays betreffend genau richtig gelegen«, sagte Griggs, woraufhin sie sich ihm zuwandte. »Die Verleugnung des Todes ihres Sohnes, all das.« 

				Jess nickte. Sie würde es niemals laut aussprechen, aber nach dem Debakel mit Spears hatte sie in den letzten Tagen doch mehr als einmal an sich gezweifelt. Es tat gut zu wissen, dass sie immer noch in der Lage war, ihren Job zu erledigen. Zugegebenermaßen mit sehr großer Hilfe. 

				»Hat einer von ihnen preisgegeben, wie sie die Mädchen ausgewählt haben?« Jess hatte zwar eine Vermutung, doch die Murrays waren, so wie alle Menschen, einzigartige Individuen, die sicher ihre eigenen Methoden hatten, den Motiven zu folgen, die ihre Besessenheit nährten. 

				»Mrs Murray hat die Zeitungen nach besonderen schulischen Leistungen durchforstet.« Burnetts Miene wurde grimmig. »Nach einer ersten Vorauswahl hat sie die Mädchen eine Zeit lang persönlich beobachtet. Nachdem sie die, die sie für ungeeignet hielt, aussortiert hatte, hat sie einen Weg gefunden, um mit ihren geeigneten Kandidatinnen Kontakt aufzunehmen.« 

				Jess verstand, wie schwer das alles für ihn war, schließlich war Andrea eine der von ihr Ausgewählten gewesen. Obwohl die Mädchen diesen Alptraum im Großen und Ganzen körperlich unverletzt überstanden hatten, würden sie noch Monate, wenn nicht gar Jahre therapeutische Hilfe brauchen.

				»Mit Ausnahme«, schaltete sich Griggs ein, »von Reanne natürlich. Mrs Murray sah sie das erste Mal kurz nach Tates Tod bei einem Erweckungsgottesdienst. Sie vergaß nie, wie spirituell Reanne und ihre Eltern auf sie gewirkt haben. Das hat die Frau irgendwie angesprochen.« 

				»Und Dana?«, gab Jess zu bedenken. »Sie wurde aus anderen Gründen als die anderen ausgewählt, und die Kontaktaufnahme war ebenfalls eine andere.« 

				»Das stimmt«, sagte Burnett mit einem Kopfschütteln. »Mrs Murray wollte sie leiden sehen.« 

				»Aber Dana tat etwas, womit die Murrays nicht gerechnet hatten. Sie wandte sich an Dr. Sullivan.« Jess hoffte, dass das Mädchen wusste, wie klug es von ihr gewesen war, sich Hilfe zu suchen. 

				»Ihr Verhalten hat zu einem entscheidenden Durchbruch in diesem Fall geführt«, stimmte Griggs ihr zu. »Sonst würden wir uns vielleicht immer noch fragen, was zum Teufel hier vorgeht.« 

				Dagegen konnte Jess schlecht etwas sagen. Die Murrays hatten ihre Spuren sehr geschickt verwischt. Doch egal, wie gut durchdacht ein Plan war, es gab immer eine Abweichung. Einen Fehler, eine Unachtsamkeit. Das perfekte Verbrechen gab es nicht. 

				Spears versuchte sich in ihre Gedanken zu drängen. Sie schob ihn weg. Seine Verbrechen waren nicht perfekt … sie hatte nur den Fehler noch nicht gefunden. 

				Das musste nun jemand anders tun. 

				»Mr Murray hat sich sehr entgegenkommend verhalten«, sagte Burnett und riss sie aus ihren unbehaglichen Gedanken. »Seine Frau dagegen ist schon ein bisschen zu abgedreht, um noch glaubwürdige Informationen zu liefern.« 

				»Wissen wir schon mehr über die kleine Debarros und die Überreste des Kindes?« Jess wünschte der Familie, dass sie endlich ihren Frieden machen konnte. Darauf hatten sie lange gewartet. Zu lange. 

				»Offiziell nicht.« Burnetts Bedauern war deutlich zu spüren. »Aber Mr Murray hat zugegeben, dass seine Frau das Mädchen mit nach Hause gebracht hat. Weil er seine Frau und seinen Sohn beschützen wollte, haben sie sie im Keller eingeschlossen bis zur Geburt, bei der sie dann starb. Das Kind starb kurz darauf. Sie haben nie einen Arzt gerufen, sondern einfach der Natur ihren Lauf gelassen.« 

				Jess wollte gar nicht daran denken, wie das kleine Mädchen gelitten haben musste, emotional und körperlich. »Ich nehme an, das machte Christina noch mehr zur Verliererin als die Tatsache, dass sie die Tochter eines illegalen Einwanderers war.« Die Frau war wirklich vollkommen wahnsinnig. »Gänzlich ungeeignet für ihren Sohn.« 

				Griggs schüttelte den Kopf. »Das ist definitiv ein Fall fürs Lehrbuch. Die Murrays waren ganz normale Leute, die in ihrem Leben nicht mal einen Strafzettel für Falschparken kassiert hatten. Sie waren beileibe keine Killer, und trotzdem sind nun drei Menschen tot.« 

				Jess wies ihn nicht darauf hin, dass in jedem Menschen das Potential steckte, Böses zu tun. Die Murrays waren anständige Leute gewesen, doch Angst und eine Tragödie hatten ihr Leben in andere Bahnen gelenkt. Sie fragte sich, wie viel Dr. Sullivan vermutet hatte, als sie sich auf die Farm gewagt hatte, um nach Dana zu suchen. Was immer sie gewusst oder nicht gewusst hatte, ihre Entscheidung, auf eigene Faust zu handeln, statt ihr Wissen mit der Polizei zu teilen, hatte sie das Leben gekostet. 

				»Der Debarros-Fall ist ein perfektes Beispiel für das, worüber Sheriff Griggs und ich gestern geredet haben.«

				Jess sah Burnett fragend an. 

				»Wir sind sehr beunruhigt darüber, wie leicht Informationen durchs Raster fallen können, aus welchen Gründen auch immer. Sei es nun Personalmangel, Sprachbarrieren oder wie in dem Fall, den wir gerade gelöst haben, das Fehlen einer eindeutigen rechtlichen Handhabe.« 

				»Wir haben beide unsere eingespielten Abteilungen«, knüpfte Griggs an. »Mit der üblichen Arbeitsteilung.« 

				»Streifendienst, Verwaltung, Kriminalpolizei«, zählte Burnett auf.

				»Innere Sicherheit, County-Truppe, Dienstaufsicht.« Griggs machte eine Drehbewegung mit der rechten Hand. »Und so weiter.« 

				Jess nickte stumm, weil sie nicht wusste, was sie dazu sagen sollte. Die beiden führten ganz offensichtlich etwas im Schilde. 

				»Wir brauchen eine neue Einheit«, verkündete Burnett. »Eine, deren Zuständigkeitsbereich für das ganze County gilt und die zu gleichen Teilen von Stadt und County finanziert wird. Wir haben unseren Vorschlag denen da oben vorgelegt. Deswegen war ich heute Morgen etwas spät dran. Die Gelder für das erste Jahr sind bewilligt.« 

				»Und wie sieht die Zielsetzung für diese Einheit aus?« Jess war froh zu hören, was sie planten. Opfer wie Christina Debarros sollten nicht durchs Raster fallen. Aber wenn sie ehrlich war, wusste sie nicht, was das mit ihr zu tun hatte. 

				»Daran machen wir uns jetzt«, antwortete Griggs. »Die Einheit wird als »Abteilung für besondere Ermittlungen« klassifiziert. Zahlreiche andere Departments überall im Land haben ganz ähnliche Einheiten ins Leben gerufen und konnten danach einen messbaren Rückgang der Gewaltverbrechen beobachten. Das ist unser Ziel. Aber wir wollen das, was sich bewährt hat, noch etwas weiter ausbauen.« Letzteres betonte er mit einer entsprechenden Handbewegung. »Wir ziehen es mehr wie eine Sonderkommission oder Mordkommission auf, die aber übergreifende Befugnisse erhält. Um eine Einheit zu haben, die sich auch mit Verbrechen befasst, die in keine der üblichen Kategorien fallen. Mit Kriminellen, die nicht den üblichen Profilen entsprechen.« 

				»Es geht also um die Position eines Deputy Chiefs«, sagte Burnett zu ihr. »Die Bezahlung und die Sozialleistungen werden denen eines Federal Agent mit achtzehn bis zwanzig Jahren Berufstätigkeit entsprechen.« 

				Moment mal. »Was geht hier vor?« Jess blickte von Burnett zu Griggs und wieder zurück. 

				Griggs stand auf. »Ich lasse euch zwei allein, damit ihr die Details klärt.« Er streckte Jess die Hand hin. Sie akzeptierte seinen enthusiastischen Handschlag. »Glückwunsch, Deputy Chief Harris. Schön, Sie an Bord zu haben.« 

				Bevor Jess auch nur »Danke« oder »Klappe« sagen konnte, nickte er Burnett zu und verließ eilends das Büro. 

				Das Zittern begann tief in ihrem Inneren. Jess versuchte es zu unterdrücken. Sie boten ihr einen Job an. Sie war geschmeichelt, schließlich hatte sie keinen. Aber … 

				»Bevor du nein sagst, Jess …« Burnett erhob sich und kam herüber, um sich neben sie zu setzen. »Denk ein oder zwei Tage darüber nach. Wir brauchen dich hier.« 

				Nein, nein. Sie würde nicht weinen. Sie kämpfte gegen die Tränen. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, wirklich. Aber ich weiß nicht, ob ich das kann. Hierher zurückzukommen, das ist …« Sie schüttelte den Kopf, wusste nicht, wie sie es erklären sollte. Die Sache mit Spears … 

				Er beugte sich vor und stützte die Unterarme auf die Oberschenkel. »Ich möchte dir einen Deal vorschlagen. Du bleibst sechs Monate oder so hier und bringst das für uns auf den Weg, und ich sorge im Gegenzug dafür, dass du den Spielraum bekommst, den du brauchst. Und die Vergangenheit wird dir keine Steine in den Weg legen. Du hast mein Wort.« 

				Konnte sie das tun? War sie verrückt geworden? Aber wie konnte sie da Nein sagen? 

				Doch, sie war verrückt geworden. 

				»Ich brauche Zeit, um meine Angelegenheiten in Virginia zu regeln.« 

				»Nimm dir …«, Burnett zuckte mit den Schultern, »… eine ganze Woche.« 

				»Eine Woche?« Wer war jetzt verrückt geworden? »Ich brauche zwei.« 

				»Dann zwei.« 

				»Ich muss eine Unterkunft finden.« 

				Er kniff leicht die Augen zusammen. »Da wir gerade davon sprechen, meine Eltern sind gestern Nachmittag aus Vegas wiedergekommen. Meine Mutter war die ganze Nacht auf, um die Sachen wieder dahin zu räumen, wo sie hingehören. Sie hat schon gedroht, die Haushälterin zu entlassen.« 

				Ups. »Ist sich deine Mutter zu fein, um ihr Haus selbst zu putzen?« Jess wusste nicht, warum sie das überraschte. »Was macht sie denn den ganzen Tag?« Er wollte antworten, doch sie hielt die Hände hoch. »Schon gut. Ich will es nicht wissen.« 

				Er grinste. »Keine Sorge, ich habe das schon ausgebügelt.« 

				Jess hatte kein schlechtes Gewissen. Der Gedanke, Katherine in helle Aufregung versetzt zu haben, verschaffte ihr im Gegenteil außerordentliche Befriedigung. »Bevor ich diesem Versuchslauf zustimme, muss ich wissen, wie mein Team aussieht.« 

				»Abgesehen von den nötigen Verwaltungskräften fangen wir mit zwei Detectives und einem Kriminaltechniker an. Vielleicht noch ein paar Uniformierte dazu.« 

				»Hört sich machbar an.« Sie holte tief Luft. »Ich habe zwei Bedingungen, bevor ich euer Angebot überhaupt in Betracht ziehe. Erstens: Ich bekomme Lori und Chet. Und diesen Officer, der uns mit Sullivan geholfen hat. Cook heißt er, glaube ich.« 

				»Ich weiß nicht, Jess. Wells und Harper sind zwei meiner besten Leute.« 

				»Willst du denn nicht, dass in dieser neuen Prototyp-Einheit die Besten arbeiten?« 

				»Okay. Schön.«

				Für jemanden, der diesen Ausdruck hasste, benutzte er ihn ziemlich oft. 

				»Wie lautet die zweite Bedingung?« 

				»Dass ich die Befugnis habe, die Ermittlungen auf meine Art zu führen.«

				»Solange du nicht gegen das Gesetz verstößt.« 

				»Ich kann dir nicht versprechen, dass ich es nicht von Zeit zu Zeit ein wenig beuge.« 

				»Abgemacht. Sonst noch was?« 

				Ernüchterung dämpfte die freudige Erregung, zu der sie sich kurzzeitig hatte hinreißen lassen. »Wir können nicht voraussehen, was Spears als Nächstes tut.« 

				»Das FBI hat mir versichert, dass sie an ihm dranbleiben. Wir bleiben jedenfalls an ihm dran. Das verspreche ich dir.«

				Möglicherweise konnte sie tatsächlich hierbleiben, ohne Lily und ihre Familie in Gefahr zu bringen … andererseits, wenn sie fortging, stellte sich das Problem erst gar nicht. 

				Burnett hielt ihr die Hand hin, damit sie sie schüttelte. »Willkommen an Bord, Deputy Chief Harris.« 

				»Nicht so schnell, Burnett«, warnte sie. »Ich brauche einen Tag oder zwei, um darüber nachzudenken.« Sie wusste, wenn sie sein Angebot annahm, wäre das ein riesiger Schritt zurück.  

				Aber manchmal war es ganz gut, einen Schritt zurückzutreten und Bilanz zu ziehen, bevor man weitermachte. 

				Sie legte die Hand in seine und schüttelte sie. »Ich gebe dir morgen eine Antwort.« 

				Er hielt ihre Hand fest. »Ich glaube, wir wurden kürzlich bei einer wichtigen Unterhaltung gestört.« Er beugte sich vor. 

				Jess hielt den Atem an. Sagte sich, dass das keine gute Idee war. Vor allem, wenn sie wirklich zusammenarbeiten sollten. 

				Dann streiften seine Lippen ihre, und ihre Entschlossenheit bröckelte. Warum nicht, verdammt? Ihr blieben noch vierundzwanzig Stunden, bevor sie Ja sagen musste. Sie beugte sich vor, um ihn zu küssen. 

				Ein Klopfen an der Tür trieb sie auseinander.

				Jess fasste sich an die Lippen, die brannten wie Feuer. Bereute ihre Impulsivität. Wenn sie diese Stelle wirklich annehmen sollte, dann konnte er nicht gleichzeitig ihr Boss und ihr Liebhaber sein. Nicht mal nur für einen Tag, bevor er offiziell ihr Boss wurde. 

				»Halt«, sagte er warnend, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Bleib locker. Diese Hürde nehmen wir gemeinsam. Einen Tag nach dem anderen.« 

				Seine Sekretärin trat ins Zimmer. »Chief, tut mir leid, dass ich stören muss, aber dieses Päckchen wurde für Agent Harris abgegeben. Eine Eilsendung.« 

				»Danke, Tara.« 

				Alarmiert setzte Jess sich auf. Wer könnte ihr ein Päckchen schicken? Gant? Aber warum? 

				»Lass mal sehen.«

				Burnett las das Etikett auf der Vorderseite. Er schüttelte den Kopf. »Es wurde mit Express-Kurierdienst geschickt.« 

				»Von hier?« 

				»Eindeutig.« 

				»Immerhin ist es durch den Sicherheitscheck gekommen, also ist keine Bombe drin.« Noch als sie es aussprach, wich die Hitze, die er in ihr geweckt hatte, einer eisigen Kälte. Bomben passten nicht zu Spears’ Modus Operandi, sagte sie sich. 

				Abgesehen davon, dass er darauf abfuhr, Furcht und Schrecken zu verbreiten. Das gesamte Gebäude in Aufruhr zu versetzen, konnte man durchaus in diese Kategorie einreihen. 

				»Wir gehen lieber kein Risiko ein.« 

				Acht Minuten dauerte es, bis das Entschärfungskommando eintraf, und währenddessen wurde das Gebäude evakuiert. Sieben weitere Minuten, um festzustellen, dass sich in dem Päckchen kein Sprengsatz befand. Zwei Mitglieder des Kommandos öffneten auf dem kleinen Besprechungstisch im Büro des Chiefs den 20x20x15 großen Karton. 

				Nachdem sie Entwarnung gegeben hatten, näherten sich Jess und Burnett gleichzeitig dem Tisch und beugten sich über den Inhalt des kleinen Päckchens. Inmitten von zerknülltem weißem Polsterpapier lag ein Umschlag, auf den ihr Name gekritzelt war. 

				Der Kriminaltechniker fasste mit der behandschuhten Hand hinein und hob den Umschlag aus dem Karton. Auf der weißen Karte, die sich darin befand, standen vier Worte, die Jess trafen wie ein Dolchstich ins Herz. 

				Glückwunsch. Lass uns spielen.

				Eiseskälte füllte ihre Lunge. So begann es immer. »Was ist sonst noch da drin?« 

				Da musste noch etwas sein … ein Hinweis auf das erste Opfer. 

				Vorsichtig stocherte der Techniker durch das Packpapier. Sein Blick traf auf ihren. 

				Er hatte etwas gefunden. 

				Mit geschickten Fingern faltete er das Papier auseinander, darin lag die goldene Marke eines Detectives. 

				»Mein Gott«, hauchte Burnett. Er zerrte sein Handy hervor. »Das ist Wells’ Abzeichen.« 

				Jess starrte das goldene Abzeichen an. Mir gefällt dein neuer Umgang.

				Lori.

				Oh Gott. Alle Empfindung wich aus ihrem Körper. Spears hatte also doch nicht Dan gemeint … sondern Lori. 

				Moment. 

				Das war unmöglich. Es kam zu früh … Jess war davon überzeugt, dass Spears schon seit Jahren tötete, in festgelegten jährlichen Zyklen. Wenn dies tatsächlich eine Eskalation war, was würde sich sonst noch an seinem Modus Operandi ändern? 

				Es gab keine Möglichkeit vorauszusehen, wie diese Änderungen aussehen könnten. Und warum schickte er die Nachricht an Jess? Normalerweise bekam das engste Familienmitglied des Opfers seine kleinen Geschenke. Und Lori hatte eine Mutter und eine Schwester. 

				Aber er hatte verstanden, dass Jess sich Lori verbunden fühlte. Diese kalte, harte Erkenntnis kam Jess nun. Und folglich ging es hier doch um sie. 

				»Harper, finden Sie Wells. Sie geht nicht an ihr Handy.« Burnett lauschte einen endlosen Moment. 

				Entmutigt ließ Jess die Schultern sinken. Es war zu spät. Lori würde weder am Arbeitsplatz noch zu Hause oder bei einer Freundin sein. 

				Sie war bei ihm. 

				»Ich bin auf dem Weg«, sagte Burnett, bevor er das Telefon wegsteckte. Er drehte sich zu Jess um. »Harper sagt, er hat schon den ganzen Morgen versucht, sie zu erreichen.« Burnett rieb sich das Gesicht. »Er ist gerade bei ihrer Wohnung angekommen. Die Tür war angelehnt. Drinnen gibt es Spuren eines Kampfes. Wells ist nicht da.« 

				Jess starrte ihn an, brachte kein Wort heraus. Sie hatte das Böse hierher gebracht … direkt zu der ersten Person seit langer Zeit, von der sie geglaubt hatte, sie könnte ihr eine gute Freundin werden. 

				»Womit müssen wir rechnen, Jess? Was ist sein nächster Schritt?« 

				Sie kannte die Angst und die Sorge, die sie in Burnetts Augen sah, sie hatte sie selbst gespürt. Doch Jess hatte gelernt, keine Energie mit diesen Gefühlen zu verschwenden, wenn es um Spears ging. Er folterte und tötete ohne Abweichungen, ohne Ausnahmen. 

				Sie leckte sich über die Lippen. »Er wird sie so lange foltern, wie es ihn amüsiert. Das können Stunden, aber auch Tage sein. Dann wird er sie töten und sie so platzieren, dass wir sie finden.« 

				»Kranker Scheißkerl.« Burnett wurde blass. 

				»Das FBI versucht seit Jahren, den Spieler zu fassen. Wenn er nicht gefunden werden will, dann finden wir ihn auch nicht. Und wenn er einmal angefangen hat, wird er nicht eher aufhören, als bis er fünf oder sechs Frauen gefoltert, vergewaltigt und ermordet hat.« 

				»Gibt es keine Abweichungen«, fragte Burnett, »keine Hoffnung, dass sie überleben könnte?« 

				»Bisher ist er noch nie davon abgewichen.« Jess sah ihm tief in die Augen und gab ihm die einzige Hoffnung, die sie vielleicht hatten. »Aber dieses Mal ist es anders. Er ist schneller zurück ins Spiel gekommen. Aus irgendeinem Grund eskaliert sein Zyklus. Möglicherweise zieht das auch andere Veränderungen nach sich. Und ich glaube, ich kenne den Grund.« 

				Sie holte Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Er hat etwas gefunden, das ihn mehr reizt als seine übliche Routine. Seine Neugier hat dieses perverse Bedürfnis geweckt. Diese neue Erregung gefällt ihm, und er will mehr davon.« 

				Burnett schüttelte den Kopf, als er begriff. »Das lasse ich nicht zu.« 

				»Es ist wahrscheinlich die einzige Chance, die wir haben, um sie lebend zurückzubekommen, und selbst das ist nicht sicher.« 

				Kein anderer Cop war Spears so nahegekommen. Als sie seine Identität aufgedeckt hatte – für die sie weiterhin keine Beweise hatte –, hatte sie ihn dicht an sich herankommen lassen. Er war fasziniert, neugierig und offensichtlich erregt. Wenn sie erreichte, dass er die Jagd weiterhin erregend fand, würde er vielleicht nicht Lori foltern müssen, um sich Lust zu verschaffen. 

				Burnett begann, zur Tür zu gehen. »Ich rufe meinen Kontaktmann beim FBI auf dem Weg an.« 

				Jess folgte ihm. Sie fühlte sich wie betäubt. 

				Daniel Burnett hatte keine Ahnung, wie übel diese Sache werden würde. 

				Der einzige Vorteil, den sie im Moment hatten, war, dass sie jetzt wussten, was Spears wollte. 

				Er wollte mit Jess spielen. 

				Wenn sie überhaupt eine Hoffnung hatten, Lori und die anderen Opfer, die folgen würden, zu retten, dann musste Jess ihn näher zu sich locken. Sie musste mitspielen. 

				Während Burnett Befehle über sein Handy gab, zückte Jess ihres. Sie rief die Kontaktdaten von Peiniger auf und drückte ein paar Tasten auf dem Display, ohne zu wissen, ob es klappen würde. Es war sehr gut möglich, dass er dieses Telefon schon seit Tagen entsorgt hatte. Trotzdem tippte sie auf Senden und betete, dass ihre SMS das Schwein erreichte. 

				Ich bin bereit zu spielen. 

				Noch bevor sie und Burnett das Gebäude verlassen hatten, vibrierte ihr Handy. Sie sah auf das Display. 

				Das wird deine Freundin freuen. 

				Heißer Zorn überkam Jess und verdrängte die Angst. Sie wartete, bis ihre Hände aufgehört hatten zu zittern, und tippte dann die Worte, von denen sie wollte, dass der Scheißkerl sie las und verstand. 

				Ich komme dich holen. 

				Was auch immer dazu nötig war. Dieses Mal würde sie ihn kriegen. Als sie die Vibration an ihrer Handfläche spürte, schloss sie die Finger um das Handy und hob es wieder an, um auf das Display zu sehen. 

				Darauf zähle ich. 

				Jess steckte das Handy in ihre Handtasche und stieg in Burnetts SUV. Sie schaltete alle Gefühle aus, die logisches Denken behinderten. Loris Leben hing davon ab. 

				Jess legte den Sicherheitsgurt an und blickte dann starr geradeaus. 

				Dieses Mal würde sie sich keine Sorgen um Beweiserhebung oder Strafprozessordnung machen, wenn sie dem Scheißkerl von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand. 

				Dieses Mal würde sie ihn töten.
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